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Der Heimatdienft 


Die Aufgabe der Jugend. 


Zur Eröffnung der Berliner Ausſtellung. 


Don Dr. Hertz, Direktor des Hamburger Jugendamts. 


Die deutfche Jugend möchte dem deutſchen Volke einen Beweis 
ihres Kulturwillens geben. Sie möchte zeigen, wie ihr Leben ver⸗ 
läuft, welche Ideale ſie damit verwirklichen möchte, welche Hilfen 
auf dieſem Wege ſie braucht. Es gibt Leute, die finden das lächerlich 
oder anmaßlich. Gibt es denn fo etwas wie den Kulturmillen einer 
Jugend? Iſt das mehr als eine von romantiſchen Gefühlen be⸗ 
gleitete Redensart d 


Beſinnen wir uns ein wenig, wie es denn dazu kam. Vicht in 
dem Sinne, daß wir ein Protokoll der Vorverhandlungen der vor- 
bereitenden Ausſchüſſe aller Beratungen geben, die treu und ge⸗ 
wiſſenhaft erledigt werden mußten, ehe die Ausſtellung der deutſchen 
Jugend ins Leben treten konnte, ſondern jo, daß wir fragen: „Wo⸗ 
her hat denn die deutſche Jugend Antrieb und Kraft zu einer ſolchen 
Unternehmung genommen?“ Wie iſt es zu erklären, daß fie in 
ihrem Bemühen nicht allein fene ſondern geſtützt wird vom Keich, 
von den Ländern, von den öffentlichen Derwaltungen, von mannig⸗ 
fachen Organiſationen der Jugendfreunde d 


Schon lange iſt die deutſche Jugend nicht ein Abſtraktum, 
ſondern etwas Faßbares, Greifbares, Sichtbares. Nicht darauf ſoll 
der Wert gelegt werden, daß ſie ſich organiſiert hat, daß ſie in 
Bünden, großen und kleinen, zuſammengeſchloſſen iſt unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Motivierungen; obgleich auch dies nichts Uleines iſt, 
ſondern hier gerade die Möglichkeit gegeben iſt, nun auch nach 
außen hin einen Geſamtwillen zu vertreten, der ſich auf organiſche 
wWeiſe gebildet hat. Dazu war freilich nötig, daß die einzelnen, 
durch ihren Zweck oder ihre Geſinnung verbundenen und ausge⸗ 
richteten Organiſationen auch den äußeren Zuſammenſchluß im 
Reichsausſchuß der deutſchen Jugendverbände fanden, und darin 
darf man allerdings ſchon eine Leiſtung ſehen, die man nicht nur 
äußerlich anerkennen, ſondern im Intereſſe des deutſchen Volkes 
innerlich begrüßen muß. Denn es iſt doch nun ſo: dieſe unſere 
Jugend hat begriffen und erfühlt, daß ſie ſich gegenſeitig als Jugend 
nahe iſt, daß ſie als Jugend auch ihre beſondere Aufgaben im 
Volkskörper zu löſen hat, daß fie als Jugend der verſchiedenſten 
Stände und Schichten in den mannigfaltigſten Lebenslagen doch eine 
Einheit, ein Ganzes bildet, das ſie verpflichtet, zum Ganzen zu ſtreben 
und damit hinwegzukommen über alles, was ſonſt die Menſchen 
und ihre Gruppen im Leben trennt. 


Oder überſteigen wir da vielleicht den Eindruck dieſes Zu⸗ 
ſammenſchluſſes? Steht dahinter vielleicht doch nur das Sanges⸗ 
wort: „Wir find jung und das iſt ſchön!“? Nun, das mag zuerſt 
und im Entſtehen der Ausdruck reiner harmloſer Vitalität und 
Lebensfreude geweſen ſein; aber heut iſt es mehr. Allmählich wächſt 
die Jugend in ein Gefühl tiefer Verantwortlichkeit hinein. Sicher⸗ 
lich geht das zuerſt von den Beſten und Feinſten aus — wo wäre 
das anders geweſen? — Wer aber, in der Praxis ſtehend, die Bünde 
hat arbeiten ſehen, wird zuſtimmen, daß es ihnen ernſt iſt um ihr 
Leben, um ihre Ideale, um ihre Teilnahme an der Geſamtentwicklung 
und daß ſie dafür Raum fordern. Wir Erwachſenen würden keinen 


ſchwereren Erziehungsfehler machen können, als wenn wir die 
Jugend, gerade eben die heranwachſende und zumeiſt ſchon ins 
Arbeitsleben eintretende Jugend nicht vollkommen ernſt nehmen 
wollten. Nur ſo führt der Weg zum Vertrauen dieſer Jugend, ohne 
das es kein Zufammenarbeiten gibt. Denn eben dies dürfen wir als 
weitere erfreuliche Tatſache begrüßen: Während in den erſten Zeiten 
der Jugendverbände und inſonderheit der Jugendbewegung die 
Jugend ſich grundſätzlich in Gegenſatz zu den Erwachſenen, ihrer 
Denkweiſe, ihrer Kultur ſtellte — wie das im Entſtehen einer 
ſolchen Bewegung auch völlig begreiflich und notwendig war — ſehen 
wir doch nun Derftändnis für den „runden Tiſch“, für die gemein⸗ 
ſame Ausſprache mit denen, die innerer oder äußerer Beruf handelnd 
verantwortlich macht fen das Wohl der Jugend. Ganz freilich iſt 
der Ring nicht geſchloſſen. Es fehlen die politiſchen Jugendgruppen 
der äußerſten Rechten und Linken; aber da läßt ſich nichts zwingen, 
und wir wollen und werden Geduld haben. 

Wohl mag es hie und da ſo ſcheinen, als ob die Anlehnung der 
Jugend an die Ämter beherrſcht werde von dem Bedürfnis nach 
Raum, nach Turnhalle und Spielplatz, von der Notwendigkeit, 
öffentliche Gelder für körperliche Ertüchtigung, für Wandern, Sport 
und ſchließlich — nicht zuletzt — für geiſtige Erfriſchung und Er⸗ 
hebung einzuwerben und zu verteilen. Doch auch dies iſt ein Durch⸗ 
gangsſtadium, denn aus der zunächſt äußeren Verbundenheit und dem 
gemeinſamen Verhandlungstiſch erwächſt Achtung für den Anders- 
denkenden, erwächſt Erkenntnis der gemeinſamen Lage, erwächſt auch 
Vertrauen zur Einſicht und zum Helferwillen der Erwachſenen und 
dann bildet ſich langſam das Gefühl und die Erkenntnis verpflich- 
tender Gemeinſchaft, verantwortlichen Mitghandelns. Wäre dem nicht 
ſo, ſo hätte es zu dieſer Ausſtellung niemals kommen können. 

Die Ausſtellung aber ſoll auch uns, den Erwachſenen, weiter⸗ 
helfen. Wer könnte ſich rühmen, einen vollſtändigen und unbedingt 
klaren Einblick in die Geſamtlage unſerer heutigen Jugend zu haben? 
Die Erfahrungen jedes einzelnen in ſeiner Vereinsarbeit, die Beob⸗ 
achtung aus der Seit, die er im Arbeiterviertel lebte oder tätig war, 
die Schickſale der Familien, denen er täglich zu dienen hat, geben 
beſtenfalls Richtlinien, find aber doch der Ergänzung durch um⸗ 
faſſende Ermittlungen recht bedürftig. Wir wiſſen, daß dieſer erſte 
Verſuch Stückwerk iſt; aber er wird uns zeigen, wo die Lücken find, 
die wir auszufüllen haben, wie er andererſeits auch zeigen wird, wo 
bereits mit Erfolg oder gar vorbildlich gearbeitet wird. 

Und will man es der Jugend verdenken, daß ſie außerdem den 
Gedanken der „Freizeit“ ſo ſtark betont und in den Vordergrund ge⸗ 
ſtellt hat? Die hierüber gelegentlich gehörte abfällige Kritik überfieht 
dann doch die große äußere und innere Not, in der ſich der ins 
Arbeitsleben hineinwachſende junge Menſch befindet, verkennt den 
überaus ſtarken Druck, den dies beginnende Arbeitsleben ſeeliſch und 
körperlich ausübt. Sie überſieht aber weiter, daß die Freizeit, insbe⸗ 
ſondere der jährliche Urlaub, nicht bloß eine Forderung an Arbeit 
geber und Lehrherrn, ſondern auch eine Forderung der Jugend an ſich 
ſelbſt darſtellt; denn davon iſt allerdings die bündiſche Jugend völlig 


Die zur Erholung und Bildung notwendige Freizeit ist viel zu gering. Eine Erweiterung der Freizeit geht 
heute auf Kosten des Schlafes. Die Arbeitszeit einschheßlicb der Zeit für Aufrdumungsarbeiten und für die Berufsschule 
muß deshalb für den erwerbstätigen ‚Jugendlichen auf täglich acht Stunden beschränkt werden. 
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Erhebungsort Befragten Selle 


der Arbeitszeit 


2 Großftädte ... 6 249 20 Min. 7,05 9 Std. 5 Min. 


2 Mittelftädte... 1974 20 Min. 7,25 8 Std. 45 Min. 
2 Kleinſtädte 671 15 Min. 2,25 8 Std. 15 Min. 
2 Landgemeinden 255 10 Min. 7,05 9 Std. 50 Min. 
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körperlichen und ſeeliſchen 
Erholung in Frage kommen 
darf. Sie iſt geſonnen, dieſe 
Selbſterziehung zu ver⸗ 
wirklichen. Wir brauchen 
uns nicht darum zu ſorgen, 
ob der atomiſierte, vom 
Standes- und Ehrbegriff 
der Jugend noch nicht er⸗ 
faßte Teil hier Gefolgſchaft 
leiſten wird. Die durch⸗ 
führung der jährlichen 
Freizeit kann nur durch 
die organiſterte Jugend 
oder doch mit ihrer direk⸗ 
teſten Hilfe erfolgen, und 
damit iſt jede Sicherung, 
derer wir bedürfen, ge⸗ 
geben. 

Wir wiſſen, daß es 
langer Weg iſt bis 
Erfüllung der Frei⸗ 

zeit. Wir wiſſen auch, 

mit welchen Schwierigkeiten unſere Wirtſchaft zu kämpfen hat 
und verſtehen, wenn ſie hier und da Widerſpruch erhebt. 
Aber letzten Endes iſt dieſe „vorbeugende Fürſorge“ auch 
finanziell die beſte. Hie und da laſſen ſich ſogar ziffernmäßige Nach⸗ 
weiſe darüber bringen, wie ſehr eine fein durchgearbeitete, individuell 
verfahrende Fürſorge vor dem Abgleiten in ſchwerere Mißſtände 
ſchültzt und auf dieſe Weiſe große Ausgaben der Gemeinſchaft erſpart. 
Es iſt nur natürlich, daß die Gleichgeſinnten ihre Freizeit zu⸗ 
ſammen zu verbringen wünſchen, mit anderen Worten, daß jede 
Organiſation für ſich zu bleiben wünſcht. Denen, die daraus, 
namentlich mit Kückſicht auf die politiſchen Jugendvereine, ungünſtige 
Rückwirkungen befürchten, ſei geſagt, daß der „runde Tiſch“, von dem 
ſchon die Rede war, immer wieder Deranlafjung gibt zur Einrichtung 
gemeinſamer Deranftaltungen, z. B. von Schulungswochen, etwa für 
Muſik und Geſang, etwa für Laienſpiele und Märchenerzählen, oder 
für Sport aller Art. Es wird dann dafür geſorgt, daß hier ſich alle Bünde 
treffen. Aber das wäre unmöglich, würde nicht der Geiſt der Freiheit 
über dem Ganzen walten und das Freizeitheim die charakteriſtiſche 
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Stimmung geben. 
Oder find wir wirf- 
lich Fanatiker ge- 
worden? Geſchieht 
vielleicht ſchon viel 
zu viel für unſere 
Jugendd Würde 
man nicht ihre Kräf⸗ 
te ſtählen, wenn man 
ſie im Kampf ums 
Leben ſich ſelbſt 
überließed Das 
klingt ſehr ſchön, 
mannhaft und kraft · 
voll. Aber wer in 
den Proletarier 
Wohnungen un⸗ 
ſerer großen und 
mittleren Städte 
zu Haufe ift, wer 
einen Begriff be⸗ 
kommen dat von 

Abfonderung und Standesdünkel, der weiß es anders. Das ift 
ja das Wundervolle, daß unſere Jugend doch hinſtrebt zu einer Ganz⸗ 
heit des Volkslebens, daß fie Getrenntes vereinen und ſcheinbar Er» 
loſchenes wiederbeleben will und kann. Wer jemals einer großen, 
gutgeleiteten Bundestagung von Jugendvereinen beigewohnt hat, 
wer mit tiefer Erſchütterung die lebensnahe Darſtellung alter 
Myſterienſpiele durch fie erlebt hat, wer ihrem fröhlichen Treiben 
und Spielen auf der Feſtwieſe mitfreuend zugefehen hat, der weiß, 
daß uns dieſe Jugend wieder volkstümliche Feſte ſchenken kann, in 
derem Licht die Unterſchiede von Stand und Schicht verſchwinden 


und die wieder ein wenig zum Symbol unſerer Volkheit werden 
können. 


Alles dies haben wohl auch andere gefehen, haben es tatbe- 
ſtändlich feſtſtellen und zugeben müſſen und ſtehen doch abſeits im 
weifel. Ihre Kenntnis will nicht zur Erkenntnis werden. Die 
Bilder gewinnen keine Leuchtkraft; denn es fehlt ihnen der Glaube. 
Dieſen feſten Glauben an die Geſundheit und Ernſthaftigkeit unſerer 
Jugend aber haben und bekennen wir trotz allem, was an betrü⸗ 
benden Geſamterſcheinungen und erſchütternden Einzelſchickſalen, ja 
an eigner Schuld am Tage iſt. In dieſem Glauben halten wir feſt 
an der Hoffnung, daß dieſe Jugend unſeres Volkes aufſteigende 

Zukunft verbürgt. 


Besondere 
d.1510Milg 


gebracht 


Parteipolitisch 
Verb. 4610Mitg, 


In oadhsen is 
(57 Verbände mit531750 Mitgliedern ) 


Die Ausſtellung „Das junge Deutſchland“. 


Don E. Ollenhauer. 


Die Ausſtellung „Das junge Deutſchland“ wird unter den zahl⸗ 
reichen Austellungen dieſes Jahres einen beſonderen Platz ein⸗ 
nehmen, denn ſowohl ihre Organiſation als auch ihre Idee ſind 
eigenartig genug, um die Beachtung weiterer Kreife unſeres Volkes 
zu finden. 

Die organiſatoriſche Eigenart befteht zunächſt darin, daß wir 
es hier mit einem gemeinſamen Werk der deutſchen Jugend⸗ 
verbände aller Richtungen und Weltanſchauungen zu tun haben. Der 
Reichsausſchuß der deutſchen Jugendverbände, die Spitzenorgani⸗ 
ſation von 95 deutſchen Jugendverbänden mit mehr als vier Millionen 
jugendlichen Mitgliedern, iſt der 


äußeres Bild von anderen Deranftaltungen dieſer Art. Es iſt auf jede 
Verbindung mit geſchäftlichen Abſichten verzichtet worden, Privatfirmen 
ſind an der Ausſtellung nicht beteiligt. Bemerkenswert iſt außerdem, 
daß ſich die Ausſtellungsleitung nicht damit begnügt hat, dem Be⸗ 
ſucher durch eine Fülle von Einzeldarſtellungen der zahlreichen be⸗ 
teiligten Verbände ein Bild von der Bedeutung der durch die Aus⸗ 
ſtellung verfolgten Abſichten zu vermitteln, ſondern es wird eine 
Geſamtſchau geboten, die lediglich gegliedert iſt nach den ſach⸗ 
lichen Geſichtspunkten des Ausſtellungsplans. Einzelintereſſen der 
Organiſationen haben keine Berückſichtigung gefunden. 


Dieſe ſtarke Einordnung 
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Jugenderziehung und für die 


Zukunft des deutſchen Volkes 
überhaupt if. Der Reichsaus⸗ 


Freizeitbewegung der Jugend 
für das ganze Polk aufzuzeigen. 
Die erſten beiden Hauptteile der 


ſchuß der deutſchen Jugendver⸗ 


Ausſtellung: „Die bevölkerungs⸗ 


bände, der ſeit Jahren als 
die ſelbſtgewählte Spitzenkörper⸗ 
ſchaft der deutſchen Jugend 
die gemeinſamen Angelegen⸗ 
heiten der Jugend behandelt, hat 
daraufhin die geſetzliche Rege⸗ 
lung der Freizeitfrage in ver⸗ 
ſchiedenen öffentlichen Kund«- 
gebungen verlangt. Das Biel 
ſeiner Bemühungen iſt die 
geſetzliche Feſtlegung einer 
Arbeitswoche für erwerbs⸗ 
tätige Jugendliche und Lehrlinge, 
die 48 Stunden unter keinen 
Umſtänden überſchreiten ſoll. 
In dieſer Arbeitswoche ſoll 
vor allem die Seit für den 
Beſuch der Berufsſchule und für 
die Erledigung der Auf- 
räumungsarbeiten einbegriffen 
fein. Verlangt wird ferner die 
Ausdehnung der Schutzbeſtim⸗ 
mungen auf alle erwerbstätigen 
Jugendlichen bis zum vollendeten 
18. Lebensjahr, ein völliges Der- 
bot der Nachtarbeit Jugendlicher 


Meg. Bez. Stetti” 
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politiſche, ſoziale und geſund⸗ 
heitliche Lage der Jugend, die 
freie und öffentliche Jugend- 
“ und „die Freizeit der 
ſollen die Aufgabe 
erfüllen. Es iſt im Rahmen 
dieſes Artikels nicht möglich, 
alle Einzelfragen aufzuzählen, 
die in dieſen beiden Teilen der 
Ausſtellung behandelt werden. 
Der Aufſatz ſoll auch den Beſuch 
der Ausſtellung nicht erſetzen. 
Aber es ſeien doch einige Zahlen 
mitgeteilt, die die Bedeutung 
des Problems einigermaßen er⸗ 
hellen. Nach den Ergebniſſen 
der letzten Volkszählung gibt es 
in Deutſchland etwa 5,24 Mil« 
lionen Jugendliche im Alter 


4 Jugendherberge zwiſchen 14 und 18 Jahren und 
1 3,86 Millionen Jugendliche im 

A ne Alter zwiſchen 18 und 21 Jahren, 
© ausgebaut Sportplatz Don den Jugendlichen zwiſchen 
O nichrausgebaur. Sportplarz 14 und 18 Jahren find er⸗ 
M Jugendburg werbstätig in Bayern etwa 
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und die Gewährung eines freien 
Sonnabendnachmittags. Die 
ſchwerwiegendſte Forderung iſt jedoch das Verlangen nach einem ge 
ſetzlich feſtgelegten jährlichen Erholungsurlaub. Erwerbs- 
tätige Jugendliche bis zu 16 Jahren follen drei Wochen, Jugend- 
liche zwiſchen 16 und 18 Jahren je zwei Wochen bezahlten Urlaub 
erhalten, 

Bei den Bemühungen um die Durchſetzung der Forderung ift 
immer wieder feſtgeſtellt worden, daß große Kreife des Volkes die 
Bedeutung dieſer Frage nicht erkennen. Entweder man hält die 
Forderungen überhaupt nur für eine Ausfluß jugendlicher Über ⸗ 
ſpanntheit, oder man meint, es handle ſich um egoiſtiſche Wünſche 
einer kleinen Altersgruppe, die ſelbſtverſtändlich im Intereſſe des 
Ganzen zurückgewieſen werden müßten. Aber ſelbſt in den Kreifen, 
die die Bedeutung der Frage klar erkennen, iſt die Beurteilung der 
Tragweite der Forderungen ſehr ſchwierig. Wir wiſſen bisher ſehr 
wenig von den tatſächlichen Lebens ⸗ und Arbeitsverhältniſſen der 
erwerbstätigen Jugend zwiſchen 14 und 18 Jahren. Iſt die ſoziale 
Lage der Jugend wirklich jo bedrohlich, daß der geforderte erhöhte 
Schutz notwendig iſt? Und dann: Iſt bei der Erfüllung der Frei⸗ 
zeitforderungen Gewähr gegeben, daß die vermehrte Freizeit nun 
auch tatfächlich zur geiftigen, ſittlichen und körperlichen Ertüchti⸗ 
gung der Jugend verwendet wird, oder iſt nicht vielmehr zu be⸗ 
fürchten, daß die Jugend mit einer vermehrten Freizeit nichts an⸗ 
zufangen weiß, ſo daß ihr neue Gefahren drohend 

Es iſt die erſte große Aufgabe der Ausſtellung, dieſe Fragen 
einigermaßen erſchöpfend zu beantworten und die Bedeutung der 
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76 v. H., in Sachſen etwa 80 v. H., 
in Hamburg etwa 68 v. T). 
Schon dieſe Zahlen zeigen, in 
wie hohem Maß die Freizeitfrage eine Frage der ganzen deutſchen 
Jugend iſt. 

Noch wichtiger für die Beurteilung der Bedeutung der Frei⸗ 
zeitbewegung find die Angaben über die Arbeits verhält ⸗ 
niſſe der Jugendlichen. Die Ausſtellung bringt hier Material 
in einem Umfang, wie es bisher noch niemals zur Verfügung ſtand. 
Der Reichsausfhuß der deutſchen Jugendverbände hat im Frühjahr 
dieſes Jahres mit Unterſtützung der Berufsſchulbehörden eine Er⸗ 
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Falten ſeien 
hier angeführt. Von £ 
91 507 befragten erwerbstätigen Jugendlichen aus 55 Großſtädten 
hatten nur 63 v. H. eine asftündige Arbeitszeit, 17,4 v. H. 
arbeiteten bis zu 54 Stunden, 11,8 v. H. bis zu 60 Stunden und 
7,8 v. H. mehr als 60 Stunden in der Woche. Von 107 201 Jugend- 
lichen hatten 25,1 v. . keinen Urlaub, 15,8 v. H. hatten bis zu 
drei Tagen, 8,1 v. H. bis zu fünf Tagen, 58,1 v. B. bis zu acht 
Tagen, 14,9 v. J. mehr als acht Tage Urlaub im Jahr. 

Sehr intereſſant ſind auch die Angaben über das jetzt ſo ſtark 
propagierte Wochenende. Don 20106 in der Induſtrie be⸗ 
ſchäftigten Jugendlichen hatten 65,4 v. ). bis 2 Uhr Arbeitsſchluß, 
von 20 114 im Handelsgewerbe beſchäftigten Jugendlichen hatten 
22,5 v. H. bis 2 Uhr Arbeitsſchluß und bei 21,1 v. Z. lag der 
Arbeitsſchluß nach Uhr abends. Von 26 447 im Handwerk 2 55 
tigten Jugendlichen hatten 24,5 v. H. bis 2 Uhr Arbeits ſchlu 
‚11,9 v. H. erſt nach 7 Uhr abends. Don 105 044 beſchäftigten männ⸗ 
lichen Jugendlichen mußte jeder achte Sonntagsarbeit leiſten, 
von 54 661 weiblichen Jugendlichen faſt jede fiebente, 5 

Ahnlich ungünſtig wie die Ergebniſſe der Erhebung über die 
Arbeitsverhältniſſe find aber auch die Zahlen über die Woh ⸗ 
nungsverhältniffe. Don rund 150000 befragten Jugend ⸗ 
lichen hat jeder fünfte kein eigenes Bett. Jeder ſechzehnte Ju⸗ 
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gendliche ſchläft mit fremden Perfonen in einem Zimmer und jeder 
zweihundertſte mit fremden Perſonen in einem Bett. Der ernſte 
Geſundheitszuſtand unſerer Jugend iſt fo bekannt, daß die Aus⸗ 
ſtellung dieſe Tatſache nur durch neue Belege erhärten kann. 

Wir fehen hier den ernſten ſozialen Hintergrund der Freizeit⸗ 
bewegung. Wenn faſt vier Fünftel der deutſchen Jugend unter der⸗ 
artigen Umſtänden heranwachſen, dann hat die Freizeitfrage der 
Jugend aufgehört eine Jugendfrage zu fein, dann iſt fie eine An⸗ 
gelegenheit des ganzen deutſchen Volkes. 

Im zweiten Teil der Ausſtellung legen die Jugendverbände 
Zeugnis ab von ihrem ernſten Bemühen um die gute Ver wen⸗ 
dung der Freizeit. Es kommen zur Darſtellung die Arbeiten 
der Jugendverbände auf dem Gebiet der beruflichen und allgemeinen 
Fortbildung der Jugend in der Freizeit, Körperpflege und Leibes⸗ 
übungen in der Freizeit, Freizeitgeſtaltung durch Wanderungen und 
Ferienfreizeit, das Wander- und Ferienheim der Jugend, erwerbs- 
lofe Jugendliche und Jugendpflege. In dieſem Zuſammenhang fei 
bemerkt, daß von den 9,1 Millionen Jugendlichen zwiſchen 14 und 
21 Jahren 3,6 Millionen, alſo knapp 40 v. H., durch die im Neichs- 
ausſchuß der deutſchen Jugendverbände zuſammengeſchloſſenen 
Jugendorganiſationen erfaßt ſind. Zu der Erziehungsarbeit der 
Derbände kommt aber noch die jugendpflegeriſche Arbeit, die Staat, 
Kommune, Berufsſchulen, Kirche, Jugendpflegeorganiſationen 
leiſten oder fördern. So iſt die Ausſtellung auch ein Beweis für 
den Willen großer Teile der Jugend, ihre Freizeit förderlich zu ver⸗ 
wenden, und wenn Staat und Kommune ein übriges tun und durch 
finanzielle Unterſtützungen und durch Schaffung von Heimen und 
anderen Einrichtungen zur Förderung der Jugendarbeit die äußeren 
Dorausfegungen für eine gute Verwendung der Freizeit ſchaffen 
helfen, dann wird eine vermehrte Freizeit zum Segen des ganzen 
Volkes ausfallen. 

So wichtig dieſe beiden Abteilungen der Ausſtellung dadurch 
ſind, daß ſie ſchwerwiegendes und ſtichhaltiges Material über die 
Lebensverhältniſſe der Jugend beibringen, ſo ſcheint mir doch die 
letzte Rechtfertigung für den Anſpruch der Jugend, mit dieſen Fragen 
an die breiteſte Offentlichkeit zu treten und die Erfüllung ihrer For⸗ 
derungen zu verlangen, erſt durch die dritte Abteilung der Aus- 
ſtellung gegeben zu ſein. Sie handelt vom Kulturwillen der 
deutſchen Jugend. die Ausſtellung macht hier den Verſuch, 
eine Überſicht zu geben über die Schöpfungen der jungen Generation 
unferes Volkes, die geboren find aus ihrem Streben nach neuen 
Formen unſeres Gemeinſchaftslebens, nach einer neuen Kultur, die 
endlich alle Glieder unſeres Volkes verbindet zum gemeinſamen 
Dienſt im Volksganzen. 

Wir wiſſen ſelbſt am beſten, wie unvollkommen der Ausdruck 
dieſes neuen Wollens und Werdens auch in der Ausſtellung noch iſt, 
aber es mußte in dieſem Fuſammenhang davon geſprochen werden, 
denn hier mündet das Schaffen der jungen Generation am ſicht⸗ 
barſten in das geiſtige Leben unſerer Zeit. Bier ſtehen wir erſt vor 


der entſcheidenden Frage in der ganzen Freizeitbewegung, die der 
Ausgangspunkt der Ausſtellung war. Es geht den Jugendverbänden 
nicht allein um die Behebung der perſönlichen und ſozialen Not der 
vielen einzelnen Jugendlichen, die ſich ihrer Führung anvertraut 
haben, ſondern es geht um das deutſche Volk von morgen. 
Dieſe junge Generation, die hier von ihrem Kulturwillen ſpricht, 
die in ihren beſten Teilen getragen iſt von ehrlichem, ernſtem Ver⸗ 
antwortungsbewußtfein gegenüber Polk und Staat, die bereit ift zur 
poſitiven Mitarbeit an der Geſundung unſeres Volkes, dieſe junge 
Generation iſt das Volk von morgen, in ihre Hände wird die alte 
Generation die vielen Hoffnungen und Wünſche legen müſſen, die 
ein widriges Geſchick ihnen unerfüllt zurückließ. 

Die Ausſtellung kann keinen ſchöneren Erfolg erzielen, als daß 
die verantwortlichen Kreiſe in Staat und Wirtſchaft, in Kultur und 
Geiſtesleben die Bedeutung der Freizeit der Jugend und des gei⸗ 
ſtigen und kulturellen Lebens der jungen Generation überhaupt von 
dieſer Warte aus zu ſehen. Die Jugend will nicht die kritik ⸗ 
loſe Annahme und Anerkennung ihrer 5 ſie will nichts 
Unmögliches, aber ſie erwartet, daß die Frage nach dem Möglichen 
nicht entſchieden wird vom Standpunkt des egoiſtiſchen Intereſſes 
einzelner Kreife. Alle unſere Handlungen dürfen ſich nur einzig 
und allein orientieren am Geſamtwohl unſeres Volkes. Und von 
dort aus geſehen iſt die Freizeitfrage von jo hoher Bedeutung, daß 
ſie ſo ſchnell wie möglich gelöſt werden muß. 

Schließlich iſt die Ausſtellung durchaus nicht nur eine Ermah⸗ 
nung, ſondern auch eine Ermutigung. Es wurde bereits ein⸗ 
gangs erwähnt, daß fie das gemeinſame Werk aller deutſchen Jugend- 
verbände iſt. Die Jugend aller Richtungen und Weltanſchauungen 
hat ſich hier zuſammengefunden zu fachlicher Arbeit für eine als not⸗ 
wendig erkannte Aufgabe. Man würde der Jugend einen ſchlechten 
Dienſt erweiſen, wollte man darin nur einen Fufallserfolg des Ge⸗ 
dankens der Volksgemeinſchaft ſehen. Die Ausſtellung hat mit einer 
Proklamation für die Volksgemeinſchaft, die durch die Dertufchung 
der großen politiſchen und geiſtigen Gegenſätze unſeres Volkes ge⸗ 
ſchaffen werden ſoll, nichts zu tun. Die Jugendverbände wollen 
durch das gemeinſame Werk der Ausſtellung keine ihrer grundſätz⸗ 
lichen Derfchiedenheiten aus der Welt ſchaffen oder verdecken, es wird 
im Gegenteil die ungeheure Vielgeſtaltigkeit der deutſchen Jugend- 
arbeit in der Ausſtellung deutlich ſichtbar werden. Trotzdem konnte 
das Werk gedeihen, weil neben der eigenen Überzeugung die Achtung 
vor der Weltanſchauung oder politiſchen Auffaſſung des anderen 
und der Wille zur ſachlichen Arbeit für eine wichtige Lebensfrage 
der Jugend ſtanden. Das iſt die große Hoffnung, die die Aus- 
ſtellung in jedem wecken muß, der mit der Jugend die große geiſtige 
und kulturelle Not unſerer Seit empfindet, daß die großen Kämpfe 
der Zukunft um die Neugeſtaltung der politifchen und ſozialen Ord- 
nung unſeres Lebens geführt werden mögen in dieſem Geiſt der 
Sachlichkeit und der gegenſeitigen Achtung; denn erſt dann wird 
der Weg frei für die Arbeit an einer Volksgemeinſchaft, der alle 
Glieder des Volkes freudig dienen können. 


Wege zur Neugliederung des Britiſchen Reiches. 


Don Adolf Grabowſky. 


Die Reichskonferenz vom Berbſt 1926 hat dem Britiſchen 
Reich zwar keine geſchriebene verfaſſung gegeben — ſolche 
Fixierungen mag der Engländer nicht —, wohl aber grundlegende 
Klarſtellungen über die Staats natur der Dominien und über 
das Verhältnis der Dominien zum Mutterland. Es iſt gar keine 
Frage, daß das Ergebnis der Konferenz keine gode- 
rung, fondern eine Feſtigung des Weltreichs bedeutet: die Do- 
minien ſind autonom geworden und völlig gleichberech⸗ 
tigt dem Mutterland, und doch hat England die Führung der 

roßen Politik des Reiches behalten. Man begnügt 
ich aber nicht mit dieſem Erfolg, man baut weiter. Bauen iſt 
das richtige Wort für dieſe Betätigung, man baut planmäßig das 
Reich, wie der Architekt fein Gebäude. das iſt ja über⸗ 
haupt der Grundzug des modernen Imperialismus im 
Gegenſatz zur früheren Kolonialpolitik: damals reihte 
man unorganiſch Landfetzen aneinander, nur beſeſſen 
von der Wut, möglich ſt viel zu erraffen, heute geſtaltet man 
ſorgfältig einen Reichsbau. Daß England dabei beſonders geſchäftig 
fein muß, liegt in der Tatſache begründet, daß Dominien und 
Kolonien überall in der Welt verſtreut find. So hat es kon⸗ 
ſtruktive Ideen ſehr viel nötiger als etwa Rußland mit ſeinem 
von vornherein einheitlich gefügten Reich. 

Dieſes Grganiſierungsſtreben Englands hat zur Konferenz 
der Kronfolonten geführt, die im Frühjahr dieſes Jahres in 
London tagte. Während die Keichskonferenz, die Konferenz der Do⸗ 
minien, zu denen jetzt im weiteren Sinne auch Indien gerechnet wird, 
eine ſeit 1887 beſtehende Einrichtung iſt, hatte die Fuſammenkuft 


der Kronkolonien keinen Vorgänger. Sie ſcheint, nicht zum wenig⸗ 
ſten wohl durch das Geſchick des Kolonialfefretärs Amery, ſehr be⸗ 


friedigend verlaufen zu fein. Schon aber wird wieder ein bedeut- 


ſames Vorgehen der engliſchen Regierung bekannt. Sie hat eine 
Kommiſſion eingeſetzt, die die politiſche Ver faſſung und die 
Wirtſchafts ſtruktur für ein neues Dominium in Fentral⸗ 
und Oſtafrik a ausarbeiten ſoll, alfo für ein tropiſches Dominium, 
das erſte ſeiner Art. Funächſt ſollen die beiden oſtafrikaniſchen 
Kolonien Kenya und Uganda mit dem ehemaligen Deutſch⸗ 
Oſtafrika, dem jetzigen engliſchen Mandatsgebiet Tanganpika, 
zu einem Bundesſtaat vereinigt werden, in dem Kenya, Uganda und 
Tanganyika als Sinzelſtaaten mit beftimmten 
Rechten erhalten bleiben. Der Bundesſtaat als Ganzes ſoll 
die großen politiſchen und Wirtſchaftsfragen erledigen, vor 
allem auch einen einheitlichen Folltarif bearbeiten. Ein 
ſolches bundesſtaatliches Gebilde wäre unter den britiſchen Dominien 
nichts Neues: die Südafrikaniſche Union iſt ein Bundesſtaat, 
genau wie Kanada und Auſtralien. Die Kolonie Nord- 


Rhodefien ſowie den Protektoraten Sanſibar und Npaſſaland ſoll 


freigeſtellt werden, ſpäter ebenfalls als Bundesſtaaten dem neuen 
Dominium beizutreten. 3 i 
Die Nachricht iſt in zweifacher Hinficht überaus wichtig. Ein- 
mal ſoll die neue Gründung zweifellos ein Gegengewicht bilden zur 
Südafrikaniſchen Union, dieſem jetzt von den afrika ⸗ 
nifhen Nationaliſten regierten Dominium, deſſen Selb- 
ſtändigkeitsallüren dem Mutterland doch recht unangenehm zu wer⸗ 


den beginnen. Dazu hat Südafrika Expanſionsgefüſte. Zunächſt 


« 
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möchte es gern Süd⸗ 
Rhodeſien einſtecken. Man 
hat, um Süd⸗Rhodeſien 
dagegen zu wappnen, i hm 
1925 eine Derfaſ⸗ 
ſung gegeben, ſehr ähnlich 
dem Status der Dominien, 
jo daß man Süd⸗ 
Rhodeſien wie Malta 
ein Halbdominium nennen 
könnte. Geopolitiſch aber 
gehört dies Land unbedingt 
zu Südafrika, denn es liegt 
auf dem rechten Ufer 
des Sambeſi, und man 
wird ſagen dürfen, daß 
alles, was ſüdlich des 
Okawango und des Kunene 
liegt, geographiſch nicht 
z u Mittelafrika, 
ſondern zu Südafrika ge⸗ 
rechnet werden muß. Es 
iſt alſo vorauszuſegen, daß 
eines Tages Süd ⸗Rho⸗ 
deſien feinen Bei- 
tritt als Einzell- 
ſtaat zu der Südafri- 
kaniſchen Union erklären 
wird. Damit hätte dieſe 
Union, die ſchon außer⸗ 
ordentlich geſtärkt worden 
iſt durch die Angliederung 
des früheren Deutſch⸗Süd⸗ 
weſt, eine Angliede⸗ 
rung, die in Wahrheit 
eine Eingliederung be⸗ 
deutet, ihre Macht wieder⸗ 
um beträchtlich vermehrt. 
: In diefem Zufammenhange 
ſei erwähnt, daß auch ſonſt die Dominien imperialiſtiſche Tendenzen 
zeigen. Nachdem Auſtralien und Neuſeeland durch deut⸗ 
ſchen Mandatsbeſitz vergrößert worden ſind, und auch die 
Südafrikaniſche Union ihren Teil aus dem Mandatstopf 
erhalten hat, möchte Kanada nicht zurückſtehen. Seine Augen ſind 
nach Britifch-Weftindien gerichtet, wo es ſich ein Gebiet anzugliedern 
hofft, das eine prachtvolle tropiſche Ergänzung zu ſeinem in ge⸗ 
mäßigter Breite befindlichen Wirtſchaftsgebiet darſtellen würde. 

Wie, wenn einmal die Südafrikanſſche Union fogar über den 
Sambeft hinausgriffe, womöglich gar tief nach Mittel⸗ 
afrika hinein und in das Hinterland Agyptens Wie, 
wenn die Südafrikaniſche Union eines Tages Afrikaniſche 
Union werden wollte? Da muß vorgebeugt werden, denn daran 
hängt vor allem die Beherrſchung des Indiſchen Ozeans durch Eng⸗ 
land. Die Umfaſſungstendenz dem Indiſchen Ozean gegenüber fit 
der zentrale Gedanke des Britiſchen Weltreiches — möglich ſt 
alle Küften des Indiſchen Ozeans in engliſcher Hand, 
um Indien ſelber ſicher zu ſein. Hier aber könnte eine ſich aus⸗ 
dehnende Südafrikaniſche Union empfindlich ſtören; 
gewiß, ſie gehört zum Britiſchen Reich und wird auch ſo bald nicht 
abſpringen, aber ſie hat doch ihre peinlichen Eigenheiten und wird 
ſicher dieſe unerfreulichen Seiten noch vergrößern, wenn ſie ſich 
ſelbſt vergrößert. Deshalb ſieht England Mozambique mit dem wich⸗ 
tigen Hafen Lourengo Marques ganz gern in portugieſiſcher Hand 
und hat gar keine Eile, es britiſch werden zu laſſen; denn britiſch 
werden würde in dieſem Falle wahrſcheinlich heißen, ſüdafrika⸗ 
nifch werden, während jetzt das Mutterland, deſſen Dafallen- 
ſtaat ſeit über zweihundert Jahren Portugal iſt, 
Mozambique direkt in der Hand hat. Deshalb hat England auch 
Bechuanaland, Baſutoland und Swaziland als Protektorate aus der 
Südafrikaniſchen Union ausgegliedert, von denen das kleine Swazi⸗ 
land ſeiner Lage wegen das wichtigſte iſt; es bildet nämlich das un⸗ 
mittelbare Hinterland von Lourengo Marques, und man hat es, um 
das Gebiet unter allen Umſtänden dem Mutterland zu bewahren, mit 
alten engliſchen Offizieren beſiedelt. 

England betreibt alſo in ſeinem Empire genau dieſelbe Politik 
wie in Europa: Herftellung des Gleichgewichts. Der 
£ate wundert fich, weshalb neben den beiden großen Do- 
minien Auſtralien und Kanada zwei kleinere 
ftehen; neben Auſtralien Neuſeeland, neben Kanada 
das kleine Neufundland. Beide haben ja inſofern ihre 
Exiſtenzberechtigung, als Neuſeeland immerhin 2000 km von der 
auſtraliſchen Südoſtküſte entfernt liegt, Neufundland aber ſeinen 
re Charakter gegenüber Kanada als auf 
Fiſcherei beruhender Inſelſtaat hat, aber beide wären 
doch trotzdem längſt in die benachbarten großen Do- 
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minien aufgegangen, wenn England nicht alles getan 
hätte, um das zu verhindern. Es hat eben das Intereſſe, 
ſtatt eines kompakten Dominiums deren zwei zu haben, 
und was dem zweiten Dominium an Größe mangelt, erſetzt es dann 
immer durch Loyalität. In der Tat — das iſt die Probe aufs 
Exempel — find Neuſeeland und Neufundland die 
treueſten Dominien, ſie gehen durch dick und dünn 
mit dem Mutterland, wie das auch wieder die letzte 
Reichskonferenz bewieſen hat. Und England weiß ſich 
erkenntlich zu zeigen. Es ift in Deutſchland kaum bemerkt worden, 
daß kürzlich der Privy Council, der ſeit Jahrhunderten be⸗ 
ſtehende Geheime Staatsrat in London, den das Mutterland in fehr 
geſchickter Weiſe zum oberſten Reichsgerichtshof ge⸗ 
macht hat, einen alten Streit zwiſchen Kanada und Neufund⸗ 
land zu Neufundlands Gunſten entſchied. Der Prozeß ging um die 
Frage, ob die O ſtküſte von Labrador zu Kanada oder zu 
Neufundland gehöre, ein zwar ſehr ſchwach bevölkertes Gebiet, 
aber immerhin doch ein Land von über 300 000 qkm mit 
Fiſcherei und wahrſcheinlich nicht unerheblichen Bodenſchätzen. Dieſe 
Gegenküſte Neufundlands hat alſo der Privy Council endgültig dem 
kleineren Dominium zugeſprochen. 

Wir dürfen in der engliſchen Tendenz auf Berſtellung des Gleich⸗ 
gewichts innerhalb des Empire genau ſo eine Art der Gliederung des 
gewaltigen Reiches erblicken, wie es das Syſtem der Flotten, 


Kohlen- und Kabelſtationen oder das der Schiff ⸗ 


fahrts-, Land⸗ oder Luftlinien iſt. In dieſe Methode 
gewährt uns der Plan eines tropiſchen afrikaniſchen Dominiums 
einen vortrefflichen Einblid. Seine Schwierigkeiten be⸗ 
ſtehen vorwiegend in dem Problem, wie man die Far⸗ 
bigen an der Regierung beteiligen oder, rich⸗ 
tiger geſagt, möglichſt von der Regierung ausſchließen 
ſoll. Da in erſter Reihe die engliſchen Farmer der in Betracht kom⸗ 
menden Gebiete das Projekt des Dominiums betreiben, wird man 
annehmen dürfen, daß, wie in der Südafrikaniſchen Union und in 
Süd-Rhodefien, alles geſchieht, um den Einfluß der Far⸗ 
bigen zurückzudrängen, und trotz des farbigen 
Grundcharakters der Gebiete ein weißes Dominium zu ſchaffen. 
Das aber wird auf den erbitterten Widerſtand vor allem der Inder 
ſtoßen, die bekanntlich an der ganzen oſtafrikaniſchen 
Küfte bis tief ins Innere hinein ſehr zahlreich 
und als Handelsleute ſehr wichtig find. die Frage 
iſt außer in der Südafrikaniſchen Union in der Kenya- Kolonie, alſo 
einem Beſtandteil des geplanten Dominiums, ſchon akut geworden. 
Bier find die Inder fehrentjhieden aufgetreten mit 
dem Argument, der ganze britiſche Keichsgedanke ſei eine Farce, 
wenn nicht im gefamten Reich alle Reichsangehöri⸗ 
gen gleichgeſtellt würden. Das Ende der Verhandlungen war eine 
recht merkwürdige Zuſammenſetzung des Legislative Council, des 
Geſetzgebenden Rates, der feit 1924 aus 20 beamteten 
und 11 gewählten europäiſchen Mitgliedern beſteht, 
aus 5 gewählten indiſchen und aus einem gewählten und 
einem ernannten arabiſchen Mitglied. Die Wahl erfolgt in 
Raſſenkurien, wobei alle männlichen und weiblichen 
Inder wahlberechtigt ſind und die männlichen Araber, 
ſoweit ſie Arabiſch oder Suaheli leſen oder ſchreiben können. 
Bemerkt ſei, daß die engliſchen Siedler hier gegen die 
Inder gern auch geltend machen, daß man ſie gerade der afrika⸗ 
niſchen Eingeborenen wegen nicht allzu mächtig werden laſſen dürfe, 
da fie ſonſt die Eingeborenen noch mehr als jetzt 
durch Waren-, Geld⸗ und Sklavenhandel aus- 
beuten würden. Man ſieht, wie die engliſche Politik nun wieder 
die Farbigen gegeneinander ausſpielt. 

Ich ſagte, daß der Plan des neuen Dominiums in zweifacher 
Richtung bedeutſam ſei. Die zweite betrifft Deutſch⸗ 
land aufs engſte. Indem nämlich das frühere Deutſch⸗ O ſt⸗ 
afrika dem Ddominium zugehören ſoll, wird dies Man⸗ 
datsgebiet behandelt wie eine britiſche Kolonie. Mehr- 
fach hat ſich ja auch bereits Herr Amery geäußert, er könne 
keinen Unterſchied zwiſchen Kolonien und Mandatsgebieten ent⸗ 
decken. Wenn aber die Eingliederung Deutſch⸗Südweſts in die Süd⸗ 
afrikaniſche Union im VBölkerbundpakt wenigſtens einen gewiſſen 
Rückhalt findet, da Südweſt unter den ſogenannten C Mandaten 
figuriert, die als integrierende Beſtandteile des Mandatargebiets ver⸗ 
waltet werden können, rechnet Deutſch⸗OGſtafrika unter die B⸗Man⸗ 
date, bei denen lediglich beſtimmt iſt, daß der Manda⸗ 
tar dort die Verwaltung des Gebietes übernimmt, 
und zwar unter ganz beſtimmten Bedingungen. Die 
dauernde Verbindung des Tanganyifagebietes mit dem neuen Domi- 
nium wäre eine offenbare Derletzung von Artikel 22 
des Völkerbundpakts. Und dieſe Verletzung iſt ge- 
wollt, denn gerade das frühere Deutſch⸗Oſtafrika will England 
untrennbar mit ſeinem Reich verknüpfen. Die ſchon berührte Tendenz 
der Umfaſſung des Indiſchen Ozeans erfordert in erſter Reihe den 
dauernden Beſitzdieſes Landes das am meiftenzen- 
tral an der afrikaniſchen Oſtküſte liegt. 
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Kenner der engliſchen Weltpolitik haben dem TCanganyita- 
gebiet ſchon immer dies Schickſal vorausgeſagt. Und wenn Gpti⸗ 
miſten in Deutſchland ſich Hoffnung machten auf eine Rückgabe dieſes 
Gebiets, jo mußte ihnen der eherne Bauplan des Briti- 
ſchen Reiches entgegengehalten werden. Was uns 
von England — oder vielleicht auch Frankreich — unter Um⸗ 
ſtänden winkt, das iſt Rückgabe von Stücken unſerer an der 
afrikaniſchen Weſtküſte gelegenen Beſitzungen 
Kamerun und Togo. Aber die afrikaniſche Weſtküſte, die 
nah der Entdeckung des Seeweges ums Kap der 
Guten Hoffnung die eigentliche Verkehrsküſte 
Afrikas wurde, iſt nach der Schaffung des Suezkanal 
in den Hintergrund gerückt. Genau derſelbe Vorgang hat ſich ja 
in Südamerika nach der Eröffnung des Panamakanals abgeſpielt, nur 


in umgekehrter Weiſe: dort wurde die Weſtküſte, die pazifiſche 
Küfte wichtiger, während die Bedeutung der atlantiſchen nachließ. 
Man nennt das in der Geopolitik den Wechſel der Lage. Während 
aber die atlantifche Küſte Südamerikas durch die großen Staaten 
Braſilien und Argentinien mit ihren Millionenftädten immer ihre 
ſtarke Bedeutung behalten wird, iſt das bei der Guineaküſte Afrikas 
— um dieſe handelt es ſich ja vornehmlich — ſehr ungewiß. Bier 
gibt es lokal bedeutſame Stücke, wie die Goldküſte mit ihrer Kakao⸗ 
kultur und das außerordentlich bevölkerte Nigerien, als Ganzes aber 
iſt dieſe Küfte zweifellos in der Weltpolitik heute minderen Ranges. 
Soll Deutſchland ausgerechnet auf ſolche peripheriſchen Gebiete ab- 
geſchoben werden, und ſoll es das nachher noch als große Belohnung 
empfinden? Mit dem Gliederungsſyſtem des Britiſchen Weltreiches 
würde dieſe Methode allerdings gut zuſammenſtimmen. 


Die deutſchen Aniverſitäten. 


Don Dr. Werner Mahrholz. 


Die Univerſitäten des deut⸗ 
ſchen Sprachgebiets haben in 
dieſen Sommerwochen Jubiläen 
gefeiert: Innsbruck zuerſt, dann 
Tübingen und zuletzt Marburg. 
Jubiläen find wie Geburts- 
tage im Leben des Einzelnen: 
zu Rückblick und Beſinnung auf Geleiſtetes, zu Dor- 
So geziemt ſich 


Anlaß 
ſchau und Vortrieb auf Neues und Werdendes. 
in dieſen akademiſchen Feſtwochen die Betrachtung der deutſchen 


Univerſitäten im ganzen: 
kunft und neuen Aufgaben. 

Ganz deutlich laſſen ſich drei Typen unter den deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen unterſcheiden: die Landesuniverſitäten, die Richtunguniver⸗ 
ſitäten und die — meiſt neuen — Großſtadthochſchulen. 

Da ſind zuerſt die Landesuniverſitäten: ſie haben eine ſehr große 
regionale Bedeutung, indem ſie oft in großem Umkreis die höchſte 
Bildungsſtätte einer ganzen Landſchaft ſind. Hier empfangen die 
bodenſtändigen Söhne und Töchter einer Landſchaft ihre entſcheidende 
Prägung, hier verweilen fie am längſten, bringen ſie ihre Studien 
zum Abſchluß, machen fie ihre Examina, finden fie auch in ihrem 
ſpäteren Berufsleben noch geiſtige Anregung, fachliche Fortbildung, 
geſellige Ermunterung. Als typifch für dieſe Geſtalt einer Landes⸗ 
univerſität darf man unter die jubilierenden Kochſchulen dieſes 
Sommers ſowohl Innsbruck für Tirol, wie auch 
Tübingen für Württemberg anſprechen. Vor allem 
das Tübinger Univerſitätsjubiläum war ein 
Familienfeſt, das das Land Württemberg ſich ſelber 
veranſtaltete. Es gibt ja auch kaum eine ſchwäbiſche 
Familie, in der nicht wenigſtens ein Glied auf 
Tübingens hoher Schule ſich ſeinen akademiſchen 
Grad, ſeine ſtaatlichen Prüfungen geholt hat. Andere 
Beiſpiele dieſes Typus der Kandesuniverfität find un 
etwa Greifswald für Pommern, Erlangen für 
Bapern, ſoweit es proteſtantiſch iſt, Königsberg 
für Preußen, Breslau für Schleſien, Gießen für Heſſen, Roſtock 
für die beiden Mecklenburg, Münſter für Weſtfalen, Kiel für 
Schleswig-Holſtein. 

Die Studenten auf dieſen Landesuniverſitäten find im weſent⸗ 
lichen Angehörige des Stammes, in deſſen Bereich die Hochſchule ſich 
befindet. Sie abſolvieren hier nicht nur ihre Examina, ſondern in 
Vorbereitung dazu auch ihre letzten 5—4 Semeſter, jo daß ihnen 
für den Beſuch fernab gelegener Univerſitäten noch etwa 5—4 
Semeſter verbleiben. Neben dieſen Studenten, die ſich zu Arbeits- 
und Examenszwecken auf den Landesuniverſitäten befinden, ſind 
natürlich auch zugewanderte Studenten in größerer Zahl da, die 
entweder durch den Ruf und die Bedeutung eines Gelehrten ange⸗ 
zogen worden ſind oder aber, was häufiger iſt, die „Sommeruni⸗ 
verſität“ wegen ihrer landſchaftlichen Reize und Vorzüge beſuchen. 
Als Beiſpiel ſei hier Innsbruck wegen des Bergſports, Kiel und 
Greifswald wegen des Waſſerſports, Tübingen wegen ſeiner ſchönen 
Landſchaft, die zum Wandern geradezu herausfordert, erwähnt. 

* 


ihrer Typen und Leiſtungen, ihrer Zu- 


Ganz anders iſt der Typus der „ichtungsuniverſitäten“. Ich 
verſtehe darunter ſolche Rochſchulen, die eine beſondere Tradition 
für einzelne wiſſenſchaftliche Disizlinen oder Methoden aus⸗ 
gebildet haben und oft ſeit zwei Jahrhunderten und mehr 
pflegen: alſo etwa Bonn für die Jurisprudenz, Heidelberg 
und Freiburg i. B. für die Geiſteswiſſenſchaften, Göttingen 
und Jena für die Vaturwiſſenſchaften, Marburg für die 
Theologie. Neben ihren Charakter als Landesuniverſitäten 
zeichnet ſich dieſer Typus von Hochſchulen vor allem dadurch aus, 
daß er ſehr viele fremde Studenten anzieht, die ſowohl wegen der 
Schönheit der Landſchaft als auch wegen der beſonderen Wiſſenſchaft⸗ 


Fee ene 


lichkeit der Vorleſungen und Übungen dort mehrere Semeſter ver⸗ 
bringen. In dieſen Univerſitäten machen ſich ſchüchtern die erſten 
Anſätze zu einer Rationaliſierung im Hochſchulweſen bemerkbar: 
hier finden ſich nämlich beſonders gepflegte und gut ausgeſtattete 
Inſtitute und Einrichtungen für einzelne Wiſſensgebiete. So pflegt 
etwa Bonn das Studium des romaniſchen Kulturfreifes, Göttingen 
das Studium des angelſächſiſchen Kulturfreifes neben Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften. In der Studentenſchaft ſelber ſind die be⸗ 
ſonderen Werte und Anziehungskräfte dieſer Hochſchulen durchaus 
bekannt und viele Studenten richten ſich in ihrer peregrinatio aca- 
demica ganz erheblich nach ſolchen Eindrücken und Dorftellungen. 
Man 5 5 übrigens von hier aus auch deutlich, von welch außer⸗ 
ordentlicher Bedeutung die Perſonalfrage in dem ganzen Univerſi⸗ 
tätsleben iſt, wie eng Blühen und Gedeihen einer Hochſchule von 
den Perſönlichkeiten in der Dozentenſchaft abhängt. 
* 


Endlich der Typus der Großſtadtuniverſitäten: hierbei find 
deutlich zwei Untertypen zu unterſcheiden: die alten großſtädtiſchen 
Univerſitäten Berlin, München, Leipzig und die jungen Hochſchulen 
Frankfurt a. Main, Köln, Hamburg. 

Die alten Großſtadthochſchulen Berlin, Leipzig, München haben 
in der Entwicklung der Wiſſenſchaften und des Geiſtes im letzten 
Jahrhundert eine ganz überragende Volle geſpielt, weil in ihnen ſich 
die gelehrte Arbeit verbindet mit dem Leben und Treiben einer 
großen Zentrale. Berlin, München, Leipzig be⸗ 
deuten als Städte etwas auch ohne ihre Hoch⸗ 
ſchulen: ſo hat ſich hier auch der moderne 
Studententyp gebildet, der freie Student ohne 
Bindung an eine Korporation, der nicht romantifch 
ſchwärmend in ſchöner Landſchaft ſein junges 
Lebensgefühl genießt, ſondern der ſich in ernſthafter 
Arbeit auf den Beruf vorbereitet, eine innere Aus- 
einanderſetzung mit den Problemen der modernen 
Entwicklung anſtrebt. Wie die Großſtadt im 
Ganzen nicht eigentlich idyllifch iſt, fo iſt auch die 
Groß ſtadtuniverſität frei von Romantik und Zauber des akademiſchen 
Idylls, wie ihn Marburg und Heidelberg, ja in größerem Ausmaß 
noch Bonn bietet. Die Nochſchule in dieſen alten Großſtädten iſt 
gleichſam eingebettet in die kulturelle Tradition der Stadt, ſie iſt in 
München artiſtiſcher betont als in Leipzig oder Berlin, ſie iſt in 
Berlin rationaler als in München. Die große Bedeutung dieſer 
Großſtadthochſchulen für den akademiſchen Nachwuchs beruht in erſter 
Linie darauf, daß in dieſen Zentralen des modernen Lebens eben 
dieſes moderne Leben ſelber in all ſeiner Vielfältigkeit und Neuheit 
auf den eindrucksfähigen jungen Menſchen einſtürmt und ihn geradezu 
zwingt, ſich damit auseinanderzuſetzen. 

Trotz dieſes Eingebettetſeins in das Leben der Großſtadt iſt der 
Charakter der Großſtadtuniverſi⸗ 
täten außerordentlich ausgeprägt 
und ſie führen trotz allem ein 
Sonder- und Eigendaſein, ſowohl 
geiſtig wie geſellſchaftlich. Ein 
Reſt akademiſcher Idylle iſt ihnen 
geblieben und die Einbeziehung 
in das moderne Leben geht 
nicht ſoweit, die alten Stätten 
des Geiſtes, weſentliche Ruhe, 
Vornehmheit und Surückhaltung 
zu zerſtören. So bieten gerade die Großſtadthochſchulen ihren 
Berbergsſtädten ebenſoviel, wie fie ihnen verdanken: gibt die 
Großſtadt Tempo, Impreſſionen, Anregungen, ſo die Univerſität 
Haltung, Ruhe, Verarbeitung und Vertiefung. Das aber bedeutet 
für den jungen Akademiker, daß er die Polarität heutigen Lebens 
ſtärker und intenſiver in der Großſtadtuniverſität erlebt, als im 
Idyll der Kleinſtadthochſchule. 
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Dem entſpricht denn auch die Entwicklung der neuen Großſtadt⸗ 
hochſchulen: Frankfurt a. Main, Hamburg, Köln. Sie alle haben in 
den wenigen Jahren ihres Beſtehens eine unglaubliche Anziehungs⸗ 
kraft auf Profeſſoren wie auf Studenten ausgeübt. Und das wohl 
im weſentlichen aus zwei Gründen: einmal weil überhaupt die groß⸗ 
ſtädtiſche Univerſität die Studenten wie die Profeſſoren anzieht; dann 
aber, weil dieſe neuen Hochſchulen mit ihrer noch nicht durch lange 
Tradition belaſteten jungen Organiſation ſpezifiſch modernen Frage⸗ 
ſtellungen und Problemen ſich leichter öffnen, als die traditions⸗ 
gebundeneren älteren Inſtitute. So finden wir denn an dieſen neuen 
Bochſchulen die Betonung von Wiſſensgebieten und Methoden — 
wie z. B. Soziologie, Sozialwiſſenſchaften, Ethnologie, Völkerrecht, 
Arbeitsrecht, um nur einiges zu nennen —, die im Rahmen der 
älteren Hochſchulen ſich ſchwer durchzuſetzen vermögen. So finden 
wir unter den Lehrperſönlichkeiten dieſer neuen Hochſchulen auch 
Männer, die im zünftigen Betriebe ſich ſchwer einordnen ließen und 
denen hier Stätten des Forſchens und Lehrens eröffnet wurden. 

Die Studentenſchaft hat auf dieſe neuen Hochſchulen außerordent⸗ 
lich lebhaft reagiert: ſie alle können über Beſuch nicht klagen; hat 
doch z. B. Köln nahezu 6000 Studierende und nähert ſich damit den 
alten Großſtadtuniverſitäten an Beſucherzahl, übertrifft ſie zum Teil 
ſchon. Auf der anderen Seite darf man nicht verkennen, daß bei 
allen dieſen neuen Gründungen ein gemeinſames zu beobachten iſt: 
ie find mit ihren Herbergsſtädten noch nicht eng verwachſen. Sie 
tehen — nicht nur räumlich — noch an der Peripherie der Städte. 


Aber ſchließlich iſt das ja kein Wunder: nach 3 oder 10 Jahren 
kann man nicht verlangen, daß ſchon eine Symbioſe zwiſchen Stadt 
und Univerfität ſich vollzogen hat. Nicht zu leugnen iſt jedenfalls, 
daß der Stolz und die Liebe dieſer drei Städte zu „ihren“ Univerſi⸗ 
täten ganz erheblich groß iſt und ficher iſt auch im geben einer Groß⸗ 
ſtadt eine ſo große Fahl von Studierenden, wie ſie beiſpielsweiſe 
Köln hat, durchaus zu ſpüren. 


Die allmählich ſich vollziehende Umlagerung des Univerſttäts⸗ 
lebens — von der Kleinſtadt zur Großſtadt, jo kann man ſchlagwort⸗ 
mäßig ſagen — hat nun natürlich bildungspolitiſche Konſequenzen. 
Dorerft wehren ſich die kleineren Hochſchulſtädte energiſch gegen ihre 
Zurückdrängung, zum Teil leider auf Koſten der auch im Hochſchul⸗ 
weſen dringend nötigen Rationaliſierung. Sie wehren ſich vorerſt 
erfolgreich: durch Ausbau ihrer Inſtitute, durch Anpaſſung ihrer 
Einrichtungen an die veränderte SFeitlage, durch die Verwöhnung 
des Studenten in feinen Lebensgewohnheiten. Trotz alledem läßt 
ſich nicht verkennen, daß der Großſtadtuniverſität die Zukunft gehört, 

an wird alſo eines Tages ernſthaft an die Frage herangehen 
müſſen, welche Aufgaben im beſonderen die kleineren Univerſitäten 
zu erfaſſen haben und wie man dazu ihre Organiſation durch Um⸗ 
bau, Abbau, Neubau geſchickt machen könne. Hierfür fehlt es 
leider an einem wirklich durchgreifenden und umfaſſenden Plane 
zur Rationalifierung und Spezialiſierung der Hochſchulen, der aber 
ſicher eines Tages geſchaffen werden muß. 


Kreuzer „Karlsruhe“. 


Der dritte Kreuzerneubau der Reichsmarine ſchreitet feiner 
Vollendung entgegen. Am 20. Auguſt wird Kreuzer C die 
Hellinge verlaſſen. 


Der unglückliche Ausgang des Krieges beraubte Deutſchland des 
geſamten Beſtandes an modernen Kriegsſchiffen. Nur Linienſchiffe 
von der Deutſchlandklaſſe, dem letzten Dordreadnoughttyp, und 
einige ältere Schiffe ſind der deutſchen Marine belaſſen. Der 

riedensvertrag ſetzt den Höchſtbeſtand der Kriegsſchiffe der deut⸗ 
chen Marine auf ſechs gepanzerte Schiffe und ſechs Kreuzer feſt. 
as Deplacement dieſer Schiffe darf 10000 t bzw. 6000 t nicht 
überfchreiten. Nach einer Lebensdauer von 20 Jahren dürfen fie 
durch Neubauten erſetzt werden. Da der älteſte Kreuzer der Reichs- 
marine nach dieſer Beſtimmung ſchon 1919 erſatzfähig war, hätte 
er, als man den Erſatz des Schiffbeſtandes in Angriff nahm, am 
beſten und billigſten durch eine der letzten Kriegsbauten, die noch 
halb fertig auf deutſchen Werften lagen und das Dertragsdeplace- 
ment nicht überſchritten, erſetzt werden können. An die Konſtruk⸗ 
tion eines neuen Typs konnte man ohnehin nicht denken. Der un⸗ 
begreifliche Starrſinn der Interalliierten Marinekontrollkommiſſion 
glaubte jedoch, dem Wortlaut der Paragraphen entſpechend das Ab⸗ 
wracken der halbfertigen Kriegsbauten durchſetzen zu müſſen. So 
kam es, daß, während die Spanten des erſten Kreuzerneubaus auf 
der Marinewerft emporwuchſen, auf der Nachbarhelling ein halb» 
fertiges Schiff gleichen Typs abgeriſſen wurde. Durch dieſe finnlofe 
Unnachgiebigkeit hat die Kontrollkommiſſion den Erſatz der alten 
Schiffe, der unaufſchiebbar war, nicht verhindern können; fie hat 
nur das Deutſche Reich durch Zerſtörung von Werten und nutzloſes 
Dergeuden von Arbeitsleiſtung geſchädigt, ohne den Gegnerſtaaten 
irgendeinen Nutzen zu bringen. Nicht nur die Gbſtſtruktion der 
Kontrollkommiſſion, ſondern Schwierigkeiten der verſchiedenſten 
Art ſtellten ſich dem Erſatz der Kriegsſchiffe entgegen. Die troſtloſe 
Finanzlage des Reichs machte bis 1924 jeden Fortſchritt im Erſatz⸗ 
bau unmöglich. Die Beſetzung des Ruhrgebiets verhinderte die 
Lieferung des Panzers und der Geſchütze. So kam es, daß der 
erſte Kreuzer faſt fünf Jahre zur Fertigſtellung brauchte. Mit dem 
zweiten Kreuzerneubau, der 1925 vom Keichstag bewilligt wurde 
und beim Stapellauf den) Namen „Königsberg“ erhielt, trat die 
Reichsmarine zum erſten Mal mit einer eigenen Konſtruktion hervor. 
Kreuzer O it ein Schiff des gleichen Typs. In einer 
Seit, wo die Flotten der Welt durchweg zu dem Kleinen Kreuzer 
von 10000 t übergegangen find, iſt es ſchwer, mit einem Höchſt⸗ 
deplacement von 6000 t ein brauchbares Schiff gleicher Art zu kon⸗ 
ſtruieren. Die Marineleitung hat ſich bemüht, unter ſparſamſter 
Ausnutzung des zur Verfügung ſtehenden Raumes möglichſt hohe 
Gefechtskraft auf den neuen Kreuzern zuſammen zu faſſen. Wenn 
man auf das Urteil des Auslandes etwas geben darf, iſt eine beacht⸗ 
liche Konſtruktionsleiſtung gelungen. Die „Daily News“ vergleicht 
die „Königsberg“-Klaffe mit dem epochemachenden e 
Kreuzer „Furutaka“, der eine ganz neue Entwicklung im Vorjahre 
e ee und ſchreibt, der deutſche Kreuzertyp ſei in mancher 
Hinſicht viel beachtlicher. Die deutſchen Uriegsſchiffkonſtrukteure 
hätten ein großes Werk vollbracht. . 
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Kreuzer O 
werden. Mit dieſem Brennſtoff und modernſten Maſchinen erwartet 


Kreuzer C, deſſen Stapellauf jetzt bevorſteht, wurde 
im Jahre 1926 vom Reichstag bewilligt und am 27. Juli 1926 
bei den Deutſchen Werken, Kiel, auf Stapel gelegt. Das Schiff wird 
ſich durch beſonders ſchlanke und anmutige Formen aus zeichnen. 
Es iſt 174 m lang und 15,2 m breit bei einem Tiefgang von 5,42 m; 
mit anderen Worten: es wird 11,5 mal fo lang als breit fein. 
wird ausſchließlich durch Heizöl betrieben 


man eine Geſchwindigkeit von 52 Seemeilen. Die Armierung des 
neuen Kreuzers befteht aus 9 ls-em-Geſchützen in Drillingstürmen, 
4 8,8-em-Geſchützen und 4 Drillingstorpedorohren. Nach dem 
Stapellauf dürfte etwa noch ein Jahr vergehen, bis das Schiff in 
den aktiven Dienſt der Marine eingereiht werden kann. In dieſer 
Seit werden die Maſchinen, Hilfsmaſchinen und Keffel gebaut, 
die Decke eingerichtet und die Maſten und Geſchütze eingeſetzt. 


Nach Meldungen, die allerdings amtlich nicht beſtätigt ſind, 
ſoll Kreuzer O den Namen „Karlsruhe“ erhalten. Zum dritten 
mal erſcheint dieſer Name dann in der deutſchen Marine. Die 
erſte „Karlsruhe“ befand ſich bei Kriegsausbruch auf dem Marſch 
nach der Oſtküſte Mexikos, um den dort ſtehenden Kleinen Kreuzer 
„Dresden“ abzulöſen. „Karlsruhe“ hat drei Monate lang mit 
größtem Erfolge Kaperkrieg gegen feindliche Bandelsſchiffe geführt. 
Sie war die „Emden“ des Atlantiſchen Ozeans. Einer bisher un⸗ 
geklärten Exploſion im Torpedoraum fiel ſie am 4. November 1914 
mit dem Kommandanten und 259 Mann der Beſatzung zum Opfer. 
Die zweite „Karlsruhe“ wurde nach dem Untergang der erſten in 
Bau genommen und trat Ende 1916 in die deutſche Flotte ein. 
Sie gehört zu den in Scapa Flow verſenkten Schiffen. Folgende 
Tabelle vergleicht die früheren Träger dieſes Namens mit dem 
Kreuzer O: 


5 121 Depl. | Geſchw. Armierung Beſatzung 
Karlsruhe I | 1912 4900 f 29,5 sm 5 373 Mann 
2 CT. R. 
Karlsruhe II | 1916 5300 27,5 sm 8: 15 ä 475 Mann 
4 CT. 
Kreuzer C 1922 |6000t| 32 sm |9 : 15 cm Geſch. 
4:88 „ " 500 Mann 
4 Drillings-Torp.» 
Rohre 


Außer den Kreuzern „Emden“, „Königsberg“ und C hat der 
Reichstag zwei weitere Kreuzerneubauten bewilligt. In abſehbarer 
Seit wird demnach der Kreuzerbeitand der deutfchen Marine er- 
neuert ſein. Schwieriger ſteht es um den Erſatz der Linienſchiffe. 
Es iſt unmöglich, mit dem Vertragshöchſtdeplacement von 10 000 t ein 
brauchbares Linienſchiff zu konſtruieren. In welcher Art dieſes 
Deplacement verwendet und ausgenützt werden ſoll, iſt daher noch 
ungeklärt. A 


Der Heimatdienft 


Wanderungen in Preußen. 


Ein Beitrag zur Frage der Landflucht. 


Don Dr. Arthur Golding, wiſſenſchaftl. Hilfsarbeiter im 


Preuß. Stat. Landesamt. 


2. Während die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe für den Zeitraum von 
1900—1910 als Spiegelbild einer normalen Seit anzuſehen find, 
ſteht die Epoche von 1910-1919 vorwiegend unter dem Zeichen des 
Krieges mit feinen mannigfachen Begleiterfcheinungen. Die Todes⸗ 
opfer des Weltkrieges und der Geburtenausfall geben der „natür⸗ 
lichen“ Bevölkerungsentwicklung das Gepräge. Auf der andern Seite 
iſt ein großer Fuſtrom von Einwanderern zu verzeichnen, und zwar 
in einem Umfang, wie ihn die Geſchichte Preußens bisher nicht 
aufzuweiſen gehabt hat. Da die Wanderungsbilanz des Staates 
die Kenntnis dieſer Erſcheinung vorausſetzt, ſcheint es angebracht, 
die Vorgänge kurz zuſammenzufaſſen. 

mit Kriegsausbruch wurden die Grenzen geſchloſſen. Eine Aus- 
wanderung gab es ſo gut wie gar nicht. Dagegen ſetzte mit dem 
erften Anzeichen drohender Kriegsgefahr eine Einwanderungswelle 
ein, die zum Teil deutſche Staatsbürger und deutſchſtämmige Per⸗ 
ſonen aus dem Auslande, zum Teil Flüchtlinge aus den Operations- 
gebieten dem Innern der Heimat zuführte. Ju dieſer Einwanderung 
während des Krieges kam dann in der Nachkriegszeit die gewaltige 
Schar der aus den abgetretenen Gebieten vertriebenen oder ge⸗ 
flüchteten Deutſchen hinzu. 

Die auf Grund der Dolfszählungsergebniffe von 1910 und 
1919 amtlich berechnete Wanderungsbilanz für Preußen ergibt 
folgendes Bild: 


Männlich Weiblich Sufammen 

Städtiſche Bevölkerung + 2967 | + 350 782 + 355 749 
Ländliche 1 — 16958 | — 3824 | — 20 782 
insgeſamt: — 13991 | + 346958 | + 352 967 


Der Geſamtwandergewinn beträgt demnach 555 000 Perfonen. 
Entſprechend der allgemeinen Fuſammenſetzung der Bevölkerung nach 
dem Geſchlecht hätte man erwarten ſollen, daß ſich dieſer Wander⸗ 
gewinn einigermaßen gleichmäßig auf beide Geſchlechter verteilt. 
Tatſächlich entfällt jedoch der Wandergewinn ausſchließlich auf das 
weibliche Geſchlecht, während die männliche Bevölkerung ſogar 
mit einem Derluft abſchließt. Es drängt ſich daher die Frage auf, 
wie dieſes auffallende Miß verhältnis zu erklären iſt. 

Die Löſung ift verhältnismäßig einfach, wenn man mit den 
Methoden der Erhebun von 1919 vertraut iſt. In Anbetracht des 
Umſtandes, daß am Zähltage eine große Anzahl fremder Staats- 
bürger in Preußen anweſend war (Beſatzungstruppen, feindliche 
5 uſw.), andererſeits die deutſchen Kriegsgefangenen 
aus den Feindſtaaten noch nicht reſtlos in die deutſche Heimat ent⸗ 
laſſen waren, war es notwendig, den zu zählenden Perſonenkreis 
genau abzugrenzen. Da die Zählung vorwiegend den Zwecken der 
Dolfsernährung diente, war es ſelbſtverſtändlich, daß die fremden 
Militärperſonen auf deutſchem Boden nicht berückſichtigt wurden. 
Die deutſchen Militärperfonen, die ſich am 8. Oktober 1919 noch in 
feindlicher Kriegsgefangenſchaft befanden, konnten ebenfalls nicht 
in den Kreis der an einbezogen werden. Ihre Fahl betrug 
nach amtlicher Schätzung 600 000 Mann, wovon 62 v. H. oder rund 
572 000 Mann auf Preu entfallen ſein dürften. 

Auf die Wanderungsbilanz Preußens übertragen wiirde dieſes 
Rechenexempel bedeuten, daß die 372000 Mann naturgemäß als 
Wanderverluſt erſcheinen. un beträgt der Wanderverluſt der 
männlichen Bevölkerung aber nur 14000, fo daß tatſächlich ein 
Wandergewinn für das männliche Geſchlecht von 572 000 — 14 000 
= 358000 errechnet werden kann, der auf das Konto der männ- 
lichen Einwanderer zu verbuchen iſt. Die Geſamtzahl der Ein⸗ 
wanderer von 1910— 1919 erhöht ſich ſomit auf 691 000 Perfonen. 
Berückſichtigt man, daß in normalen Feiten der Wandergewinn im 
gleichen Zeitraum 152 000 Perſonen betragen hätte, ſo ergibt ſich 
aus dieſer Betrachtung, daß die Fahl der in den ehemals preu⸗ 
ßiſchen Provinzen und im Auslande entwurzelten und bis zum 
Stichtage der Volkszählung von 1919 nach Preußen zurückgekehrten 
Deutſchen mit rund 560 000 Perſonen nicht boch veranſchlagt 
iſt. Dieſe Fahl umfaßt wohlgemerkt nur die Zeit bis zum 8. Ok⸗ 
tober 1919, denn der Hauptzuſtrom der Vertriebenen aus den ehe⸗ 
mals preußiſchen Provinzen Poſen und weſtpreußen ſetzte erſt im 
Jahre 1920 ein. Wir kommen bei der Unterſuchung der nächſten 
Zählperiode darauf zurück. 

enden wir uns nunmehr der Binnenwanderung ſelbſt zu, fo 
müſſen auch hier einige allgemeine Erörterungen vorausgeſchickt 
werden. Fördernde und hemmende Einflüſſe machten ſich in dieſer 
Periode gleichzeitig bemerkbar. Fördernd waren zweifellos die 
außergewöhnlich hohen Anforderungen an die A der 
Kriegsinduftrie und der dadurch bedingte Bedarf an Arbeitskräften, 
was eine Zuwanderung nach den Orten der Rüſtungsinduſtrie zur 
Folge hatte. Andererſeits iſt zu berückſichtigen, daß derjenige Teil 


der männlichen Bevölkerung, der in normalen Seiten vorzugsweiſe 
an der Binnenwanderung beteiligt war, im Heeresdienft ſtand und 
ſomit der Kreis der Wanderungsluſtigen zwangsläufig eingeengt 
wurde. Auf die Bevölkerungsverſchiebung zwiſchen Stadt und Land 
werden ſchließlich die Ernährungsſchwierigkeiten während der Uriegs⸗ 
und unmittelbaren Nachkriegszeit nicht ohne Einfluß geweſen ſein, 
indem ſie dazu beigetragen haben, die Abwanderung vom Lande 
erheblich einzudämmen. 

Unter dieſen Umſtänden kann es nicht überraſchen, daß die vor⸗ 
ee Karte im Vergleich zu der Karte der Dorkriegszeit ein 
vollſtändig verſchiedenes Ausfehen hat. Während in der Dorfriegs- 
zeit die Landbevölkerung faſt durchweg Wanderverluſte aufweiſt, hat 
ſich in der Uriegsperiode ein augenfälliger Wandel in diefer 
Richtung vollzogen. Schon in dem Endergebnis der Wanderungs« 
bilanz für einzelne Provinzen kommt dieſe Erſcheinung deutlich 
zum Ausdruck. In Brandenburg und Pommern überwiegt der 
Gewinn der ländlichen Bevölkerung den Verluſt bedeutend. In der 
Rheinprovinz liegen die Derhältniffe nicht jo überfichtlich, obgleich 
auch dieſe Pro; in der Bilanz mit einem Wandergewinn der 
ländlichen Bevölkerung abſchließt. Bemerkenswert iſt, daß zwei 
Provinzen, nämlich Gberſchleſien und Schleswig⸗-Holſtein, ſowohl 
Derluft an ſtädtiſcher als auch an ländlicher Bevölkerung im End- 
ergebnis zu beklagen haben. Dieſe Tatſache iſt um fo beachtens- 
werter, als beide Provinzen zu den nationalgefährdeten Gebieten 
gehören, wie denn überhaupt die Abwanderung in gewiſſen Grenz⸗ 
zonen befonders wahrzunehmen ift und vom ſtaatspolitiſchen Stand⸗ 
punkte bedenklich erſcheint. 

weit wichtiger als das Endergebnis für die Provinzen iſt die 
Wanderungsbilanz der Kreiſe für die Beurteilung der Wanderungs⸗ 
tendenz. Ein Blick auf die Karte zeigt nämlich, daß Zu- und Ab⸗ 
wanderungsgebiete ſich in den feitenften Fällen mit den größeren 
Verwaltungsbezirken decken; vielmehr deuten alle Anzeichen darauf 
hin, daß ein innerer Fuſammenhang zwiſchen der natürlichen Land⸗ 
ſchaft und den wirtſchaftlichen Derhältniffen in dieſen und der 
Wanderbewegung beſteht. welche Faktoren hervorragend daran 
beteiligt ſind, muß Spezialunterſuchungen vorbehalten bleiben. 

Den Wandel in der Tendenz der Wanderbewegung gegenüber 
der Vorkriegszeit mag folgende Tabelle zahlenmäßig veranfchaulichen. 
Die Zahl der Kreife, deren ſtädtiſche bzw. ländliche Bevölkerung 
500 und mehr Perſonen durch Wanderung gewonnen (+) oder 
verloren (—) hat, betrug: 


a) ſtädtiſche Bevölkerung] b) ländliche Bevölkerung 


in den Provinzen 


Oſtpreußen 7 19 
Brandenburg 8 7 
Pommern 3 9 
Grenzmark — 1 
Viederſchleſien 8 22 
Oberſchleſten 6 8 
S 16 18 
Schleswig · Holſtei 5 10 
ren 3 8 22 
e 7 14 19 
12 en⸗Naſſau 8 8 
heinprovinz . . 23 21 


Staat 

1910-1919 111 164 
Staat 

1900—1910 32 371 


Während 1910 die ländliche Bevölkerung nur in 52 Kreifen 
einen Wandergewinn aufweiſt, iſt die Fahl im Jahre 1919 auf 111 
geſtiegen. Gleichzeitig iſt die Fahl der Derluftkreife von 571 auf 164 
oder auf weniger als die Hälfte zurückgegangen. Bei dem Verluſt 
der ſtädtiſchen Bevölkerung iſt zu beachten, daß auch mehrere Groß ⸗ 
ſtädte, die vor dem Kriege mit Ausnahme von Elberfeld durchweg 
Wandergewinn hatten, in der Kriegszeit Einbußen durch Wegzug 
erlitten haben. (Wanderverluſt in Tauſend: Gelſenkirchen — 18, 
Elberfeld und Barmen je — 18, Kiel — 14, Aachen und Hamborn 
je — 9, Bochum — 7). 

Fuſammenfaſſend kann von der Periode 1910-1919 geſagt 
werden, daß der Gewinn der Großſtädte, im Vergleich zur Vor ⸗ 
kriegszeit nicht einheitlich geweſen tft, die Fahl der Kreife mit 
Derluf an ländlicher Bevölkerung dagegen abgenommen und ein 
größerer Teil in Gewinnkreiſe ſich verwandelt hat. Inwieweit der 
Rückgang der Landflucht auch in der Zeit von 1919 bis 1925 an« 
gehalten hat, ſoll die nächſte Unterſuchung zeigen. 
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Preußen 1910-1919. 
f 37 Zeichen erklärun g: 5 | 


} je 1000 Personen Wandergewinn 
D % 7000 41 A . 


f — O Stadtkreise bezw. städt. Bevölkerung innerhalb der land reise. 


Wanderbewesuns i 


SCHWEDE 


Soweit Veränderungen in einzelnen Sfadtkreisen aus Raummangel 
durch Punkte nichH darstellbar, sind Quadrate oder Rechtecke an, 
gewendelf. Die entsprechenden Zahlen sind unten besonders angegeben. 


N V. Taucha? el * 5 


0 A 
I Namens 


Düsseldorf 37 
Köln 23 
Dortmund 17 
Breslau 17 
Frankfurt . 76 
Königsberg Pr. 75 
Buer 14 
Bottrop 73 
Greifswald 72 
Hannover 7. 


Sers eg HRBRSSRR" 


- bach... bek.- bpoick. B- - burg. _ br.- brief. di- dort: H- feld 
5 — . mh Abel: 


Beer 
a 
N. 
i 
1 


38 


| i.Pomm. } EL; N £ 
= 5 Sup 0" j SA S gembil|\Prab \ eg 5 


Gewinn und Verlust (—) 
einzelner Stadtkreise 
in Tausend: 


Berlin 15 


Münster 10 
Mülheim hr 8 
Gladbeck 6 
Oberhausen —6 
Bochum —7 
Hamborn -9 
Kiel 1. 
Barmen -75 
Elberfeld —15 
Gelsenkirchen -78 


Verwaltungagrenzen mach dem Stande vom 16 Juni 1925) 


Der Heimatdienft 


Der Rhein, fein Werden und Wirken. 


Don Otto Doderer. 


Was ein Strom bedeutet für ein 
Volk, und insbefondere der Rhein 
für Deutſchland und unſere Nachbar⸗ 
völker, die Schweiz und Holland, das 
zeigt gegenwärtig die Koblenzer 
Ausſtellung „Der Rhein, ſein 
Werden und Wirken“. Dieſe 
Ausſtellung iſt kein Jahr⸗ 
markt bunter Sehenswürdigkeiten, keine Anhäufung hiſtoriſcher 
Gegenſtände und keine Warenmeſſe, ſondern die ernſte, wiſſenſchaftlich 
lehrhafte Darſtellung eines Naturphänomens mit feinem wunder⸗ 
baren, vielverzweigten Organismus und in ſeinen entſcheidenden Be⸗ 
ziehungen zur Kultur und Wirtſchaft. In Querſchnitten und Bei⸗ 
ſpielen, letzte Ergebniſſe gelehrter Forſchungen und fachmänniſcher 
Erfahrungen auf die konzentrierteſte Formel gebracht, tut ſich in ein 
paar Ausjtellungshallen ein Stück aus dem kosmiſchen Haushalt der 
Natur, das atmoſphäriſche Geheimnis einer Landſchaft auf. Durch 
Karten, Reliefs, Tabellen, Diagramme, Modelle, bildliche Dar⸗ 
ſtellungen, paläontologiſche Funde, Geſteine, . und Tiere 
wird veranſchaulicht, wie der Rhein im Laufe von Jahrhundert- 
tauſenden geworden iſt und die Landſchaft geſtaltet hat und wie er 
ſelber im Laufe jahrhundertelanger Menſchenarbeit auch zu einem 
KHulturwerk wurde. Darſtellungen der Bodenverhältniſſe, klimatiſcher 
und biologiſcher Erſcheinungen, verkehrs- und ſtrombautechniſcher, 
wirtfchaftlicher, kultureller und ſoziologiſcher Fragen und ihrer 
Wechſelwirkungen untereinander bringen mit erſchütternder Ein⸗ 
dringlichkeit zum Bewußtſein, in welch hohem Maße der verkehrs⸗ 


Konstanz 
nz Rheinfall bei 
075 ae Schaffhausen 
350 = Kraftwerk Eglisau 
m 5 — 


liegt fein Waſſerſpiegel 58 m über dem Meere und an der deutſchen 
Reichsgrenze 11 m. Don feinem über 1200 km langen Lauf ent- 
fallen 697 km auf das Deutſche Reich. Fahlreiche ſumpfige oder 
trockengelegte alte Flußläufe laſſen erkennen, wie der Rhein in 
vorgeſchichtlichen Zeiten oft ſein Bett veränderte oder wie er in 
den letzten Jahrhunderten durch künſtliche Korrektionsbauten ab- 
geleitet worden iſt. 

Die geologiſche Abteilung der Ausſtellung läßt uns einen 
Einblick gewinnen in den Werdegang des Rheines. Die Vorzeit 
1 vor uns auf, als ſich noch zwiſchen Baſel und Mainz ein 

eeresarm erſtreckte, der Mittelmeer und Nordſee, durch die Wetterau 
verband und auf der anderen Seite des Bheiniſchen Schiefer⸗ 
gebirges die Nordſee bis nahe an Köln heranreichte. So iſt z. B. 
das Skelett einer Seekuh, das aus dem Alzeyer Meeresſand aus⸗ 
gegraben wurde, zu ſehen. In denſelben tertiären Meeresablage⸗ 
len des Mainzer Beckens werden häufig auch Haififchzähne ge⸗ 
inden. 

In anderen Ablagerungen des Rheinlandes wurden die Reſte 
der älteſten menſchlichen Gebeine, die bisher auf der 
Erde gefunden wurden, des ſogenannten Heidelberger Menſchen, 
der in der Eiszeit lebte, ausgegraben und des einem jüngeren 
Seitalter entſtammenden Neandertaler Menſchen bei Düſſeldorf⸗ 
Elberfeld. Zur Zeit des Neandertalmenſchen, in der fogenannten 
Steppenzeit, kam der Menſch zum erſtenmal in größeren Der- 
bänden an den Rhein. Seitdem iſt der Rhein die große Völker- 
ſtraße Europas geblieben. In der faſt fünfhundertjährigen Zeit 
der Römerherrſchaft wurden unter dem Schutze des Limes die 


Länqenschnitt des Rheins 


Vom Bodensee bis zur Niederländischen Grenze, 
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reichſte Strom Europas, die natürliche Straße Mitteleuropas 
zur Nordfee, tatſächlich die Lebensader nicht nur ganz Weſt⸗ und 
Süddeutſchlands, ſondern auch der mit ſeinem weitgreifenden Fluß⸗ 
netz verbundenen Nachbargebiete iſt, wahrlich ein Vater, ein leben⸗ 
und ſegenſpendender Nährvater. Nicht nur als Verkehrsweg be⸗ 
dingt der Rhein die Siedlungsverhältniſſe und die induſtrielle Ent⸗ 
wicklung feiner Ufergebiete, auch die Wettergeſtaltung und damit 
die natürlichen Lebensbedingungen für Tier⸗ und Pflanzenwelt, 
alſo auch die Landwirtſchaft und beſonders der Weinbau, ſind von 


ſeinen Waſſermengen und Abflußverhältniſſen abhängig. 

Die Ausſtellung führt uns zunächſt in die Geographie 
des Rheines ein. Reliefs bilden die Quellengebiete in den Schweizer 
Alpen ab, wo in Höhen von 2—5000 Metern aus den Waſſern 
der Gletſcher zahlreiche kleine Rinnſale abfließen, die alle ſchon 
den Namen „Rhein“ (= 


„fließendes Waſſer“) führen (Gämmer 

Rhein, Dalfer Rhein, Rhein, 
Averſer Rhein u. a.) und drei 
Bäche bilden den Dorderrhein, 
den Mittelrhein und den Hinter ⸗ 
rhein, die ſich bei Reichenau ver⸗ 
einigen und dann als eigentlicher 
Rhein in den le eintreten. 
Don feinem höchſten Quellbach bis 
zum Einfluß in den Bodenfee hat 
der Rhein auf einer Strecke von 
etwa 100 km bereits einen Höhen ⸗ 
unterſchied von rund 2000 m über- 
wunden. Baſel erreicht er in 
einer Höhe von 248 m. In Köln 
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rheinifchen Städte gegründet und Landſtraßen gebaut, und Trier 
an der Moſel war die zweite Kaiferrefidenz des römiſchen Welt⸗ 
reiches. Nach den Stürmen der Völkerwanderung, während deren 
die Franken und Alemannen von den Gebieten am Rhein Beſitz er⸗ 
griffen hatten, wurden die Römerſtädte Königsgut und im Der- 
laufe des Mittelalters freie Keichsſtädte. Im Mittelalter wurde 
der Rhein die „goldene Reichspfaffengaſſe“ genannt, und die Be⸗ 
ſiedlung des deutſchen Oſtens ging von den rheiniſchen Ländern 
aus. — 

An die Eiszeit erinnern noch nach Anſicht der neueſten For⸗ 
ſchung eigentümliche Bräuche zweier Fiſcharten im Rhein, der 
Lachſe und der Aale. Die Lachſe werden von ihren Müttern, die 
im Meere leben und nur zu der Geburtsſtunde rheinaufwärts 


kommen, in Seitenbächen zur welt gebracht, und die Aale 
wandern in frühefter Jugend aus dem Golf von Mexiko 
auf dem Kücken des SGolfſtromes 6000 km weit in 
drei Jahren nach den euro- 

Pan Süßwaſſerſtrömen und 

Der! 


ringen in den Fa Rhe in 
fließenden Bächen ihre 6—10 
beſten Jahre, bevor ſie ſich wieder 
zur Heimfahrt nach ſüdlichen Ge⸗ 
wäſſern rüſten, um der Fortpflan⸗ 
zung ihrer Art zu dienen. Auch 
andere intereſſante Dinge werden 
in der biologiſchen Abtei- 
lung der Koblenzer Rheinſchau 
ezeigt, fo die Rolle, die der Rhein 
Air den Wandertrieb der 
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ugvögel fpielt oder die ungeheure Tiefe, in die die Wurzel der 
I en trodenen Boden gehen muß, um Waſſer zu finden. 

Neben der SLandwirtſchaft, die im Verlaufe des 
Rheines mannigfaltige Formen hat, iſt dem Weinbau, der am 
Ober» und Mittelrhein ſowie in den Tälern der Nebenflüffe ge- 
pflegt wird, eine beſondere Abteilung gewidmet, die außer den 
natürlichen Vorbedingungen des Weinbaues und der Anpafjung 
des Weinbaues an dieſe Dorbe- 
dingungen auch die Witterungsver⸗ 
hältniffe ſowie Geſchichte und Kul- 
tur des Weinbaues am Rhein zeigt. 
Auch dem Forſtweſen, das große 
Bedeutung hat für Niederſchlag und 
Klima, iſt eine eigene Abteilung 
eingeräumt. 

Als Verkehrs ſtraße iſt der 
Rhein, der bis Köln mit See⸗ 
dampfern befahrbar iſt, für den 
Gütertransport bereits ſeit dem 
neunten Jahrhundert von Bedeu- 
tung. Seit den 1820er Jahren 
ſetzte ſich die Dampf ſchiffahrt 
techniſch durch, in den 1840er 
Jahren kamen die Dampfſchleppſchiffahrts⸗Geſellſchaften auf. Die 
Häfen von Bafel, Mannheim, Duisburg» Ruhriort, Rotterdam 
und auch noch andere Rheinhäfen find in Koloſſalgemälden, Plänen 
und Modellen auf der Ausſtellung vertreten. Ebenſo werden Modelle 
von Brücken gezeigt, mittelalterliche Holzbrücken und moderne 
eiſerne Bogen- und Hängebrücken. Lehrreich iſt auch ein Einblick 


in die Arbeit des Strombaues, der durch Verlegung ganzer 
Stromarme, Baggerungen, Felsſprengungen uſw. dem früher in 
zahllofe kleinere und größere Arme geſpaltenen Rhein allmählich 
ein gleichmäßiges Strombett geſchaffen hat. 


Das für die Zukunft wichtige Gebiet der Waſſerkraft⸗ 
nutzung kommt ebenfalls anſchaulich zur Darſtellung. 95 v. 5. 
aller ſchweizeriſchen Ortſchaften werden durch den Rhein mit elek⸗ 
triſcher Energie verſorgt. Der Oberrhein von Konftanz bis Bafel 
könnte etwa 9 v. 5. des geſamten Jahreskraftbedarfs von ganz 
Deutſchland decken. Auch für die Waſſerverſorgung iſt 
der Rhein, der an beiden Ufern einen mächtigen Grundwaſſerſtrom 
mit ſich führt, von Wichtigkeit, ebenfo für die Abwäfjer- 
beſeitigung der großen Städte und Induſtriewerke, die neuer⸗ 
dings durch moderne Kläranlagen verbeſſert wurde. 


Daß die Induſtrie in ihren verſchiedenſten Arten, die am 
Rhein einen jo raſchen Aufſtieg genommen hat, in dieſer Rhein⸗ 
ſchau weiteſte Berückſichtigung 3 hat, iſt ſelbſtverſtändlich, 
und namentlich Holland und die Schweiz haben hierzu intereſſantes 
Material beigeſteuert. Auch die Abteilungen Fiſcherei, 
Jagd, Naturſchutz, Waſſerſport und die bildliche Dar- 
ſtellung der Rheinlandfhaft im Wandel der Zeiten 
(in der in hiſtoriſcher Reihenfolge durch Werke deutſcher, hollän« 
diſcher und Schweizer Maler die Entwicklung des rheiniſchen Land⸗ 
ſchaftsbildes ſeit dem 16. Jahrhundert vor Augen geführt wird) 
können hier nur flüchtig genannt werden. Das Geſagte genügt 
wohl, einen Begriff zu geben von dem einzigartigen Erlebnis, das 
die Koblenzer Schau vom Werdegang und dem vielfältigen Wirken 
des Rheines vermitteln kann. 


Niederrheiniſche Schiffahrisausſtellung Duisburg 1927. 


Don Alfred Buchholtz, Duisburg. 


Kohle und Eiſen, die beiden Grundelemente unſeres geſamten 
Wirtſchaftslebens, geben dem induſtriellen Niederrhein das Gepräge. 
Ragende Fördertürme, rauchende Schlote, glutumglaſte Hochöfen 
künden dem ſtromabwärts Fahrenden das rauhe, aber lebendurch⸗ 
pulſte hohe Lied der Arbeit, und 
ſtaunenden Auges wird er von 
dem ihn umflutenden, rauſchenden 
und klingenden Rhythmus mit 
fortgeriſſen. 

Mitten in dieſem Gebiet des 
induſtriellen Schaffens liegt die 
Metropole des Niederrheins, die 
Induſtrie-, Schiffahrts⸗ und Han⸗ 
delsſtadt Duisburg, in der ſich in 
den letzten Jahren ein aufwärts⸗ 
ſtrebender Entwicklungsgang ber 
merkbar macht, der zu den beſten 
Sukunftshoffnungen berechtigt. 

Wechſelvoll iſt das Schickſal dieſer Stadt. Geſchichtlich auf den 
Beginn unſerer Zeitrechnung zurückgehend, erreichte ſie Ende des 
15. Jahrhunderts eine hohe Blüte. Reichsfreiheitliche Privilegien 
und die Zugehörigkeit zur Hanſa machten den Namen der Stadt 
achtunggebietend. Dann erfolgte ein jäher Kückſchlag, der Rhein⸗ 
ſtrom, der bis dahin die Stadtmauern umſpülte, ſchuf ſich zwei Kilo- 
meter weſtlich ein neues Strombett; damit ſchwand die wirtſchaft⸗ 
liche Grundlage der Stadt. Erſt mit der beginnenden Induſtriali⸗ 
8 Ende des 17. Jahrhunderts begann der neue Auffchwung. 

uisburg gewann durch die Belebung der „Beurtſchiffahrt“, die den 
regelmäßigen Güteraustauſch mit Holland und Perſonenverkehr ver⸗ 
mittelte, wieder Anſchluß an den Handel. Nach und nach wurde die 
Kohle das Hauptumfclagsproduft. Die Eiſeninduſtrie entwickelte 
ſich, und, den ſtetig ſteigenden Anforderungen entſprechend, ent⸗ 
ſtanden die rieſigen Hrafenanlagen. 

Die Duisburg⸗ Ruhrorter Häfen find heute die 
größten Binnenhafenanlagen der Welt, deren Bedeutung man daran 
ermeſſen kann, daß im erſten Halbjahr 1927 ein Geſamtgüter⸗ 
umſchlag von 11 806 000 Tonnen zu verzeichnen war, faft ſoviel, wie 
Deutſchlands größter Seehafen, Hamburg, umgeſchlagen hat. Die 
Kohle iſt auch heute das Bauptumſchlagsgut. 

Die Stadt ſelbſt war in früheren Jahren nur auf den praktiſch 
materiellen Erwerb eingeſtellt. Raftlos wurde nur den Augenblids- 
forderungen Rechnung getragen, ſehr zum Schaden des äußeren An⸗ 
fehens der Stadt. Darin iſt in der Nachkriegszeit ein gründlicher 
Wandel eingetreten. Moderne ſtädtebauliche Ideen beginnen ſich 
auszuwirken. . 

Mitten im Hafengebiet, umtoſt vom haſtenden Leben der indu⸗ 
ſtriellen Großſtadt, hat die vom 1. Auguſt bis 9. Oktober dauernde 

jederrheiniſche Schiffahrtsausſtellung ihr Heim 


aufgeſchlagen. Der Riefenbau der Rheiniſchen Stahlwerke Duisburg⸗ 
Ruhrort iſt in zweckentſprechender Weiſe einer hochintereſſanten 
Schau dienſtbar gemacht worden. Hohe Hallen, langgeſtreckte, über⸗ 
ſichtlich geordnete Räume geftatten dem Beſchauer ein eingehendes 
Studium. Was hier zuſammengetragen iſt, ſoll den Grundſtock zu 
einem Niederrheiniſchen Schiffahrtsmufeum abgeben. 


Der Schiffsbau wird in ſeiner Entwicklung vom primitiven 
Einbaum bis zu den modernſten Beförderungsmitteln der Rhein- 
ſchiffahrt gezeigt. Mehr als 40 Modelle ſind zuſammengetragen 
worden. Die nächſte Abteilung führt bereits in den engeren Hafen⸗ 
betrieb ein: Waſſerbau⸗ und verladeein richtungen. 
Jeder kann ſich ein plaſtiſches Bild von dem 1 techniſchen 
Apparat machen, der zum Güterumſchlag notwendig iſt. Dann: Der 
Wafferfport in ſeiner Mannigfaltigkeit, das Wafferflug- 
weſen, als jüngſtes Glied der Rheinſchiffahrt. Eine hervorragende 
Abteilung tft der „Fiſcherei“ und ihrer Dorausfegung, dem 
Fiſchreichtum des Rheins, gewidmet. Die Fülle der Fiſcharten wird 
in Aquarien vorgeführt. Anſchließend erhält der Laie praktiſchen 
Anſchauungsunterricht über die volkswirtſchaftliche Bedeutung der 
Erwerbsfiſcherei, ein Wirtſchaftsgebiet, das leider weiten Kreifen 
unſeres Volkes unbekannt iſt. 


Wenn früher im Reich vom Rhein geſprochen und gefungen 
wurde, dann lebten in der Vorſtellung nur die Berge, die Dome, 
die Burgen. Erſt durch die Not 
der Kriegs- und Nachkriegszeit iſt 
uns die lebenswichtige induſtrielle 
Regſamkeit am Niederrhein und 
an der Ruhr, ohne die wir uns 
eine Exiſtenz des Deutſchen Reiches 
nicht vorſtellen können, ins Be⸗ 
wußtſein gedrungen. Dichter haben 
das Surren der Maſchinen, den 
ſchweren Beruf des Bergmanns in 
packenden Worten geſchildert. 
Maler haben das feſſelnde Bild der 
modernen Induſtrie, das in ſeiner 
abwechſlungsreichen Mannigfaltig⸗ 
keit nirgendwo charakteriſtiſcher 
als am Niederrhein und an der 
Kuhr ſich dabietet, dem Empfinden 
des Fernſtehenden nahegebracht. 
Heute un der Rhein für den Beſucher nicht erſt bei Köln oder 
Bonn. as Intereſſe wendet ſich in ſteigendem Maße auch den 
niederrheiniſchen Städten der Arbeit zu. Unter diefen hat Duis⸗ 
burg ſich in beſonderem Grade den neuzeitlichen Forderungen an⸗ 
gepaßt. Die Sciffahrtsausitellung als das künftige Fachmuſeum 
ſoll die Bedeutung des Niederrheines erkennen helfen. 
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Zum unteren Rhein. 


Don Robert Breuer. 


Bei Dortmund 
beginnt die Stadt der 
Induſtrie. Und endet 
bei Duis burg. Alles, 
was dazwiſchen liegt, 
Bochum, Herne, Gel⸗ 
ſenkirchen, Eſſen, 
Oberhauſen, Mülheim, Hamborn, iſt Glied in dem gigantifchen Pro⸗ 
duktionsinſtrument, das zu durchqueren die Eiſenbahn mehrere 
Stunden braucht, und deſſen Vielarmigkeit die überwältigende Ein⸗ 
heit von Kohle und Eiſen, von Hütten, Fechen und Fabriken nur 
noch ſteigert. Die Gemeinſamkeit der Intereſſen wird gefördert 
durch den Konkurrenzkampf der einzelnen Zentren. Der Dorüber- 
fahrende weiß es kaum, wenn er von einer Gemeinde in die andere 
hinüberwechſelt; die Gemeinden ſelbſt aber ſtehen gar nicht ſo 
friedlich zueinander. Es kommt vor, daß die Straßenbahnen an⸗ 
grenzender Städte verſchiedene Spurenbreite haben. Die Duisburger 
zum Exempel begehen ihre Sonntage in Gartenlokalen, deren Der- 
gnügungsſteuer den Mülheimern gehört. Man könnte ſich vor⸗ 
ſtellen, daß eines Tages dieſer ganze Reichtum unter eine einheitliche 
Verwaltung geſtellt iſt. 

Es gibt noch viel Ackerland, und es iſt beinahe ſeltſam, wie 
ſich Agrarwirtſchaft und Induſtrie durchdringen. Pflug und Senſe 
arbeiten im Schatten der Aſchenberge und über die Felder ziehen 
die langen Pfiffe, die den Belegſchaften das Zeichen zur Ein⸗ und 
Ausfahrt geben. Schienenſtränge und Kanäle durchkreuzen ein ſtraff 
organiſiertes Ge» 
biet, deſſen Be 
völkerung wohl zu 
der beweglichſten 
Deutſchlands ge⸗ 
hört. Don weither 
und aus allen Ridy- 
tungen rollen die 
Heere der Arbei- 
tenden. Dampf⸗ 
und Elektriziſät, 
Technik und Ma⸗ 
ſchinen haben den 
Aktionsradius die ⸗ 
fer Menſchen ver- 
längert. Man lebt 
hier intenſiver als 


ſonſt in 
heit des Berliners fühlt heimifches Tempo 
Provinz. 

Überall gibt es neue Architekturen. Hochbauten, Kontortürme 
und mächtige Bürokuben überragen die gedrängten Komplexe der ſich 
ſtoßenden Althäufer. Neueſte Konſtruktion und Form dicht neben primi⸗ 
tivem Fachwerk und beſchiefertem oder ſonſt landſchaftlich gekennzeich⸗ 


Deutſchland. Die Verwegen⸗ 
im Ausmaß einer 


netem Einwandererhaus. Oft Schuppen und dürftige Hütten zu 
Füßen von elaſtiſchen Wolkenkratzern, zur Seite von Paläjten. Das 
Temperament brutaler Notwendigkeit, das, wie der Tag es fordert, 
die Tradition durchbricht und eine geſchichtlich bedingte Geſchloſſen⸗ 
heit des Stadtbildes nicht beſtehen läßt. Der Sweck iſt der ent⸗ 
ſcheidende Maßſtab. Rationalifierung und laufendes Band wurden 
hier ſchon ſeit Jahrzehnten vorgeahnt. Die Einheit beſteht nicht im 
Außeren, die Baracke ſchämt ſich nicht neben dem neuen ſteineren 
Koloß, und niemand denkt daran, die Notgebilde der Vergangenheit 
in ihrer rührenden Armut auszumerzen, weil gegenüber Reichtum 
und Geſtaltung dem Geiſt der Induſtrie in Beton oder in Stahl und 
Klinkern Ausdruck geben. Maßgebende Beiträge junger architek⸗ 
toniſcher Rhythmik zeigt Eſſen in ſeiner Börſe, die dem Typ des 
Hamburger Kontorhaufes verwandt iſt, Mühlheim in einer Stadthalle 
die vielleicht ein wenig unter dem nachrömiſchen Pathos des 
Wilhelm Kreis leidet, die aber doch in geſchloſſener Buntheit ein 
Spiegelbild der induſtriellen Lebensintenſität iſt, Duisburg in einem 
Hotelbau, der heute noch kaum ausgefüllt werden dürfte, der aber eine 
ſteinerne Darſtellung zuverläſſiger Erwartung ſein möchte. 

Über die Induſtrieſtadt in ihrer Ganzheit find Siedlungen aus⸗ 
gebreitet. Überall werden ſozial erträgliche Wohnungen gebaut. 
Der drückenden Wohnungsnot wird ohne Dogma auf den Leib gerückt. 
werkſiedlungen, ſtädtiſche Siedlungen, Siedlungen von Genoſſen⸗ 
ſchaften und gemeinnützigen Bauvereinen. Aus dem rauchigen Eſſen 
können die Glücklichen binnen einer Diertelftunde in vernünftigen 
und fröhlichen Heimjtätten fein, die in den Laubwäldern eingebettet 
liegen und an den Hügeln herauf und herunter klettern. In Duis⸗ 
burg hat die Stadt eine Siedlung für Kinderreiche gebaut. Hier 
wohnt niemand, der nicht mindeſtens vier Kinder zählt. Jedes 
Haus hat einen vorderen und einen hinteren Eingang und dadurch 
eine vortreffliche Querlüftung. Mein Armeleutegeruch. Zwang zur 
Sauberkeit. Vor jedem Haufe ein kleiner Garten, wo die Wäſche 
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gebleicht und die Kinder geſonnt 
werden. 

Auch ſonſt leiſten die Städte in 
treibendem Wettkampf viel gutes für 
die Hygiene der Maſſe. Sportplätze, 
Schwimmbäder. Stadien. Bedeut- 
ſame, in ihren Ausmeſſungen (ſo in 
Duisburg) überraſchende Anlagen, 
deren gymnaſtiſche Suggeſtion un» 
widerſtehliche Erziehung an den 
Staublungen und den gekrümmten 
Rückgraten der Arbeitsdiſtrikte wirkt. 
Am Horizont ftehen die Schornfteine aus denen Qualm und Bitze 
poltern. Bier, auf dem Raſen der Arena und dem Kies der Lauf- 
bahn, werden die Häuer und Heizer, die Pocher und Schürer zu 
Athleten. Seit der Römer, deren Spuren noch überall in der Erde 
wachen, erſteht. Die Legionen baden, bevor ſie ſich zur Schlacht 
ſtellen. Mit der Geſundheit und dem Selbſtbewußtſein der Kohorten 
lebten und ſtarben die Feldherren. 


* Pr * 


Vom Drachenfels aus, die ruhige Silhouette der ſieben Kuppen 
im Rücken, ſieht man auf das breite gewundene und belebte Band 
des Rheins hinunter und weit hinaus in den Raum, deſſen Geo- 
graphie, Wirtſchaft und Kultur der Fluß beſtimmt. Südwärts ſind 
die vielberühmten Profile der Uferfelſen, der Burgen und der Sing- 
romantik zu erkennen oder wenigſtens zu ahnen. Ringsum tiefe, 
grüne Fruchtbarkeit, aufgelockert durch das Gerieſel der Weinberge. 
In langen Sügen ziehen die Schlepper langſam gegen den Strom 
und flott abwärts. Der Bauch der Schleppſchiffe, der Eifenbahn- 
züge verſchluckt, iſt das Wirtſchaftsgeheimnis der großen Waſſer⸗ 
ſtraßen. Ein ganzes Volk von Schiffern, mancherlei Flagge 
fahrend, faſt heimatlos, gehört zu jedem dieſer Ströme und lebt unter 
Bedingungen, die der Allgemeinheit kaum bekannt ſind. Die Kinder 
find faſt das ganze Jahr in Erziehungsheimen. Die Schickſals⸗ 
gemeinſchaft dieſer Schiffer iſt wie ein Symbol für das Einigende 
der Weltſtröme; man bedarf ſolches Symbols, wenn man ſich aus⸗ 
gleichen will mit den vielen Trikoloren, die ſich in Deutſchlands 
Strom ſpiegeln. 


Die motoriſche Energie des Fluſſes ſammelt ſich in den Häfen. 
Der größte der Rheinhäfen iſt Duisburg. Ein gewaltiger Organis- 
mus aus Technik, Verwaltung, Nandelsgeographie und Follpolitik. 
Schnelles und bequemes Löſchen und Laden beſtimmen den Wert des 
Hafens. Die berühmten Kipper, Einrichtungen, die den Inhalt eines 
ganzen Eiſenbahnwagens, beinahe ohne Menſchenkraft, in das Schiff 
hineingleiten laſſen, find nicht nur äußerſte Rationalifierung, fie find 
(bis auf weiteres) die knappſte Hieroglyphe der Bafenökonomie. 


Die Ufer des unteren Rheins find flach; die fließende Ebene 
wird nur unterbrochen durch die Ballungen der Induſtrie, durch 
eiſerne Konftruftionen, durch inſelhafte Urwälder von Röhren, 
Gittern, Schornſteinen und Fördertürmen. Bald bleibt auch dieſe 
ganze Welt produktiver Intelligenz, die tagsüber von grauem Rauch 
halb verhangen und nachts von lodernden Feuern durchſchlagen iſt, 
zurück. Jetzt find die Ufer nur noch von ſchütterem Grün geſäumt. 
Untergehölz, in deſſen Blättern und ſchmiegſamen Weiden ſtändig 
der Wind ſitzt; Pappeln und andere Laubrieſen in Exemplaren, die 
jedem Luftdruck widerſtehen, einzeln oder in Reihen, aber immer 
eingehüllt in eine weiche, dunſtige, ſilbrige Atoſphäre. Man ſieht 
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die Bilder, wie fie Hobbema und die übrigen Holländer gemalt 
haben. Man atmet und riecht Holland; vielleicht noch ein wenig 
kompakt. Außer dem müden Grün iſt in dieſer Landſchaft, die 
grenzenlos zu verlaufen ſcheint, kaum eine Farbe; nur gelegentlich 
leuchtet das milde Rot der Ziegel von breiten Bauswandungen oder 
von gedrungenen Zäunen. 

Auf dem Wege nach Kanten kommt man an den Keſten römiſcher 
Arenen, an reich verſehenen Diehhöfen und am alten Rhein vorüber. 
Der ſteht beinahe wie ein Idyll, in der Anſchauung der grünen 
Paſtorale ſeiner Ufer verſunken. Man möchte meinen, daß in dieſer 
milden Landſchaft ſich niemals Geſchichte entſchieden habe. Der 
Dom von Kanten, der die Stufen vom Romanifchen bis zur hohen 
Renaiſſance durchkämpft hat, Calcar, auf deſſen wackligem Markt⸗ 
platz Seydlitz als Denkmalspüppchen ſteht, während im anliegenden 


Dom die göttlichſten Holzſchnitzereien träumen, Cleve, das aus der 
Politik der Hochzeiten nicht unbekannt iſt, und Weſel, deſſen ge⸗ 
ſchmeidiges Rathaus ſchon manch Jahrhundert alt war, als es den 
Mord an Schills Offizieren ſah, lehren das Gegenteil: dieſe melan⸗ 
choliſche Landſchaft des Niederrheins, in der müden Lyrik ihrer 
Linien und Töne, wurde immer wieder durchritten von abenteuern⸗ 
den Nibelungen. Grenzgebiet, in dem auch heute noch der Zorn 
über erlittene Gewalttat ſtärker iſt als die Vernunft zum Ausgleich. 
Nicht mehr weit von hier hat der Rhein den Lauf ſeines Helden⸗ 
tums und ſeiner Wirtſchaftstaten beendet; ſchon ſieht man Delta und 
Meer. Die Bevölkerung fühlt ſich als Bollwerk. Wer will es ihr 
verübeln, daß ſie nicht vergeſſen kann, wie hier noch vor kurzem 
fremde Beſatzung diktiert hat. Solch Erinnern ſteht unvergänglich 
im ganzen Gebiet des unteren Rheins, in Duisburg, in Eſſen, in Köln. 


— ur Zeitgeſchichte 


Kheinlandräumung und Abrüſtungs kontrolle. 


In den letzten Wochen iſt entſprechend der trägen Entwicklung, 
die die Locarnopolitik in den ehemaligen Ententeländern unter zahl⸗ 
reichen Einflüſſen der allgemeinen Politik nehmen ſollte, im Aus⸗ 
land von der Räumung des Rheinlands recht wenig die Rede geweſen, 
dafür umſo mehr von der deutſchen Abrüſtung und ihrer Kontrolle, 
und dies, obwohl die endgültige Zurückziehung der interalliierten 
Kontrollfommiffion aus Deutfchland inzwiſchen (51. Januar 1927) 
erfolgt, die allgemeine Abrüſtung zu Lande und zu Waſſer bei allen 
nicht zwangsmäßig abgerüſteten Ländern dagegen immer wieder ge⸗ 
ſcheitert iſt. Es konnte nicht 
ausbleiben, daß das Scho der⸗ 


artiger ausländiſcher Erörte⸗ 
rungen in Deutſchland meiſt 
entſprechend erregt ausfiel, 


nachdem mit der Zurückziehung 
der Kontrollkommiſſion und dem 
ausdrücklichen Votum der Bot⸗ 
ſchafterkonferenz die Erfüllung 
der planmäßigen Abrüſtungsver⸗ 
pflichtungen Deutſchlands an⸗ 
erkannt worden war. die Er⸗ 
regung, die bis zur Forderung 
des Austritts Deutſchlands aus 
dem Dölferbund ging, erweiſt 
ſich aber bei näherer Prüfung 
der zur Debatte ſtehenden aus⸗ 
ländiſchen Stimmen als wenig 
begründet. 

Was iſt in Wirklichkeit vor» 
gegangen? Im engliſchen Unter⸗ 
haus hat der Abgeordnete Ken- 
worthy an den Unter⸗Staats⸗ 
ſekretär des Außeren Koder- 
Lampſon die keineswegs beſtellte, £ 
vielmehr ziemlich ungeſchickte und ficherlich unbequeme Frage gerichtet, 
ob nach dem Berichte der Militärſachverſtändigen über die Ferſtörung 
der deutſchen Befeſtigungen die deutſche Entwaffnung im Sinne des 
Verſailler Vertrages als vollendet angeſehen werden könne, ob dem⸗ 
zufolge die Kontrolle über dieſe Abrüſtung nunmehr auf den Dölfer- 
bund übergehen würde und ob dies die Zurücknahme der Beſatzungs⸗ 
truppen beſchleunigen werde. Locker⸗Lampſon antwortete darauf in 
etwas verklauſulierten Worten, daß die Botſchafterkonferenz den 
völlig befriedigenden Bericht über die deutſchen Oſtfeſtungen erhalten 
und gebilligt habe, daß aber die Zurüdziehung der Kontroll- 
kommiſſion ſich nicht nur auf die Oſtfeſtungen, ſondern auch auf 
andere noch nicht voll erfüllte Punkte der deutſchen Abrüſtung be⸗ 
ziehe, ohne deren Erfüllung die im Derfailler Vertrag vorgefehene 

Entwaffnung eigentlich nicht voll⸗ 
ſtändig ſei. Gewiß gehe nach Ar⸗ 
tikel 215 nach Zurüdziehung der 
Kontrollkommiſſton die Derant- 
wortung für die Nachprüfung der 
ſtändigen Innehaltung der Ab- 
rüſtungsbeſtimmungen des Der⸗ 
ſailler Vertrages nunmehr auf den 
Völkerbund über, dagegen ſei die 
Räumung des Rheinlandes nicht 
nur von der Erfüllung der Ab- 
rüſtungsverpflichtungen, ſondern 
vielmehr von der Erfüllung 
der Verpflichtungen des Der- 
ſailler Vertrages überhaupt ab⸗ 
hängig. 0 
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Lieſt man die Locker⸗Lampſonſche Antwort unvoreingenommen, 
ſo erkennt man, daß auch der engliſche Unterſtaatsſekretär die Er⸗ 
füllung der deutſchen Abrüſtung nicht in Abrede ſtellen will, daß er 
ihre vollſtändig befriedigende Regelung vielmehr ausdrücklich aner⸗ 
kennt. Wenn er daneben von noch unerfüllten Punkten ſpricht, ſo 
handelt es ſich hierbei um laufende Fragen wie etwa den Verkauf 
von Kafernen oder den Umbau von Küjtenbefeftigungen, deren Er⸗ 
ledigung nach Vereinbarung mit den Dertragsgegnern zu beſtimmten 
Terminen programmäßig erfolgen ſoll, jo daß von einer Nichter⸗ 
füllung deutſcherſeits gar nicht die Rede ſein kann, weil die Er⸗ 
füllung erſt in der Zukunft er⸗ 
wartet wird. Infolgedeſſen 
könnte auch, nachdem mit der 
endgültigen FJurückziehung der 
Militärkontrolle aus Deutſchland 
eine interalliierte Abrüſtungs⸗ 
kontrolle auf deutſchem Boden 
nicht mehr ſtattfinden kann, da 
die techniſchen Sachverſtändigen 
bei den Berliner Botſchaften 
lediglich das Recht der Fühlung⸗ 
nahme mit deutſchen Behörden 
in Abrüſtungsfragen beſitzen, 
eine Dölferbundsinveftigation 
für dieſe Punkte nicht in Frage 
kommen. Denn es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß man mit dem 
Dertragsgegner nicht feſte Der- 
einbarungen auf Zeit treffen 
wird, damit die Gegenſeite vor 
Ablauf der verabredeten Ter- 
mine Tontrollrechte geltend 
macht. Locker⸗Lampſon hat dieſen 
Gedanken auch kaum aufkommen 
laſſen wollen, obwohl ihn die Be⸗ 
antwortung der Anfragen des Abgeordneten Kennworthy zur Bildung 
ſcheinbarer Kauſalzuſammenhänge nötigte, die in Wirklichkeit nicht 
zuſammengehören. Bedauerlich bleibt es allerdings, auch wenn dieſer 
Standpunkt formal juriſtiſch unanfechtbar iſt, daß auch der engliſche 
Unterſtaatsſekretär die Räumung des Rheinlandes jetzt von der Er⸗ 
füllung des Verſailler Vertrages in feiner Geſamtheit abhängig 
macht. Wurden doch unzweifelhaft die Genfer Verhandlungen all 
gemein dahin verſtanden, daß auf die nunmehr zur Tatſache ge⸗ 
wordene Erfüllung der deutſchen Entwaffnung die ſchon ſeit langem 
in Ausſicht geſtellte „fühlbare Reduktion“ der Beſatzungstruppen im 
Rheinland erfolgen werde. 

Bei dem allgemeinen Mißtrauen, das infolgedeſſen der interalliierten 
Interpretation der deutſchen Entwaffnung entgegengebracht wird, waren 
nur verſtändlich, daß auch 
ein Schreiben Briands an 
den Generalſekretär des 
Völkerbundes urſprüng⸗ 
lich unliebſames Auf⸗ 
ſehen erregte. In dieſem 
Schreiben wird das Ende 
der interalliierten Mili⸗ 
tärkontrolle in Deutſch⸗ 
land notifiziert und das 
Recht des Völkerbundes 
auf eventuelle Inanſpruch⸗ 
nahme feines Inveſtiga⸗ 
tionsrecht in Erinnerung 
gebracht, wozu Briand nach 
Artikel 215 des Der- 


Gemeinnützige Bauverein - A.-G., in Eſſen 
Baugruppe in Düffeldorf 
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ſailler Vertrages berechtigt er⸗ 
ſcheinen muß, dabei iſt Briands 
Brief ſchon vom 22. Juli datiert 
und wohl nur darum erſt jetzt 
abgeſandt worden, weil das Urteil 
der Botſchafterkonferenz über die 
Erledigung der ſogenannten Keſt⸗ 
punkte — Oſtfeſtungen und 
Kriegsgerätegeſetz — abgewartet 
werden ſollte. — Die Erregung 
über dieſes Schreiben, das als 
normaler Geſchäftsvorgang anzu⸗ 
ſehen iſt, erhielt freilich ihre 
ſcheinbare Berechtigung durch den 
verdächtig einheitlichen Kommen⸗ 
tar, mit dem die Pariſer Preſſe 
dieſen gewöhnlichen Notifizie⸗ 
rungsakt des franzöſiſchen Mi⸗ 
2 niſterpräſidenten begleitete. 

Gemeinnützige Bauverein-A.-G., i. Eſſ. Da auch aus England neben 

5 der Locker⸗Lampſonſchen Erklärung 
Stimmen herüberkamen, die ohne beſtehenden Anlaß die Ablöſung 
der interalliierten Militärkontrolle durch die Inveſtigation des 
Völkerbundes in die Debatte warfen, bedarf es deutſcherſeit⸗ nur 
der Feſtſtellung, daß eine Inveſtigation natürlich nur bei nachweis⸗ 
lichen Berſtößen gegen die Abrüftungsbeitimmungen des Derfailler 
Vertrages in Frage kommen könnte, und daß in Abweſenheit der⸗ 
artiger Verfehlungen zu irgendwelcher Beunruhigunng kein Anlaß 
beſteht. 


Die Chorzowfrage zum 
oͤrittenmal vor dem Haag. 


Der Konflikt um das Stickſtoffwerk 
Chorzow in Polniſch⸗Gberſchleſien zwiſchen 
dem Deutſchen Reich und Polen hat den 
Ständigen Internationalen Gerichtshof 
im Haag nunmehr bereits zum dritten⸗ 
mal beſchäftigt, und zwar hat ſich dieſes 
höchſte internationale Gericht Ende Juli 
entſprechend dem deutſchen Antrag und 
entgegen der polniſchen Auffaſſung für 
zuſtändig erklärt, über die Höhe der von 
Polen an das Reich wegen der völker⸗ 
rechtlich unzuläſſigen Enteignung des 
Chorzower Werkes zu zahlenden Ent⸗ 
ſchädigung ein Urteil zu fällen. Polen 
hatte ſich ſeinerzeit für berechtigt gehalten, 
das Werk Chorzow entſchädigungslos zu 
enteignen, da es dieſes als Reichsbeſitz 
anſah. In Wirklichkeit war das Werk 
jedoch einwandfrei in Privatbeſitz über⸗ 
gegangen, und Polen hätte höchſtens das 
Recht gehabt, unter beſtimmten Doraus- 
ſetzungen die Liquidation des Werkes zu 
beantragen, wobei aber Polen nach den Beſtimmungen des Derfailler 
Vertrags die privaten reichsdeutſchen Beſitzer im vollen Umfang hätte 
entſchädigen müſſen. 

Das Reich klagte daher vor dem nach dem Genfer Abkommen 
über Gberſchleſien zuſtändigen Haager Gericht auf Feſtſtellung der 
Kechtswidrigkeit der Konfiskation. Polen beſtritt ſchon damals die 
Suſtändigkeit des Haager Gerichts. In feinem erſten Urteil vom 
Sommer 1925 wies jedoch der Gerichtshof den polniſchen Einwand 
ab. Anfang 1926 begann dann die eigentliche Verhandlung im Haag. 
Mit ſeinem Urteil vom Mai 1926 entſchied das Gericht im Sinne 
des deutſchen Antrags und ſtellte die Völkerrechtswidrigkeit der Ent⸗ 
eignung des Werks durch Polen feſt. 

Das Reich und Polen verhandelten nun über die Konfequenzen 
dieſes Urteils. Man hatte in der Praxis dieſer Verhandlungen die 
Sahlung einer Entſchädigung durch Polen im Auge. In der Frage 
der Höhe dieſer Entſchädigung kam man einer Einigung ſogar ziemlich 
nahe, nicht aber über die Fahlungsweiſe, da Polen durch Gegen- 
forderungen einer Barzahlung nach Möglichkeit ausweichen wollte. 
Das Scheitern der Verhandlungen hatte zur Folge, daß die Reichs⸗ 
regierung vor dem Ständigen Internationalen Gerichtshof im Haag 
von Polen eine Summe von 96 Millionen Goldmark als Entſchädi⸗ 
gung für die widerrechtliche Enteignung des Werks Chorzow ein⸗ 
klagte. Don neuem erhob Polen 
den Einwand der Unzuſtändigkeit, 
und wiederum hat das Haager Ge⸗ 
richt in ſeinem dritten Urteil vom 
Ende Juli den polniſchen Stand⸗ 
paunkt verworfen. 

3 Ein vierter Chorzowprozeß im 
Haag jteht demnach bevor, wenn 
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nicht Polen nunmehr die gütliche Derftändigung mit Deutfchland in 
der Chorzowfrage ſucht, was es längſt hätte tun ſollen. Weder das 
ſtete Beſtreben, ſich der Kechtſprechung internationaler Inſtanzen zu 
entziehen, noch die ſchließlich doch erfolgenden Urteile dieſer In⸗ 
ſtanzen gegen Polen find geeignet, das Anfehen Polens zu heben. 


Die Sozialverſicherung im Jahre 1925. 


Das Reichsverſicherungsamt hat mit umfangreichen 
Tabellen und Statiſtiken verfehene Berichte!) über die Geſchäfts⸗ 
und Xechnungsergebniffe der Träger der Sozialverſicherung im 
Jahre 1925 veröffentlicht. In der Unfallverſicherung 
wird die Fahl der Verſicherten auf rund 26 Mill. geſchätzt, 
von denen rund 10,8 Mill. in gewerblichen und rund 14,2 Mill. in 
landwirtſchaftlichen Betrieben beſchäftigt 
find (davon etwa 5 Mill. in beiden Arten, 
alſo doppelt erſcheinend). Don 107517 
erſtmalig entſchädigten Unfällen (da- 
von rund 18000 bei weiblichen Der- 
ſicherten) verliefen 7 v. H. tödlich; völlige 
Erwerbsunfähigkeit trat nur in rund 
1 v. 8. teilweiſe Erwerbsunfähigkeit in 
92 v. H. der Fälle ein. 

Insgeſamt entſchädigt wurden im 
Berichtsjahr 811465 Unfälle, die Auf ⸗ 
wendungen von rund 178,7 Mill. m. 
erforderten. Davon entfallen auf Der- 
letztenrenten rund 109,5 Mil., auf Renten ⸗ 

findungen an Verletzte rund 8,8 Mil- 

nen Mark., auf Binterbliebenenrenten 
rund 41,5 Mill., auf Abfindungen an 
Hinterbliebene rund 0,8 Mill., auf ſonſtige 
Entſchädigungen rund 18,5 Mill. M. Die 
Koſten für Verwaltung, Unfallunter⸗ 
ſuchung, ⸗verhütung ufw. beliefen ſich auf rund 
47,4 Mill. M., ſo daß ſich eine Geſamt ⸗ 
ausgabe von rund 226 Mill. M. ergibt. 

In der Invalidenverſiche⸗ 
rung wird die Zahl der Pflicht 
verſicherten auf etwa 16%. Mill. 


geſchätzt, zu denen noch etwa 1 Mill. 
weiter- und Selbſtverſicherer kommt. Die Fahl der Renten 
empfänger belief ſich auf faſt 2,5 Mill. Davon be⸗ 


zogen Invalidenrente rund 1,6 Mill., Witwen⸗ oder Witwerrente 
rund 257 000, Waiſenrente nahezu 600 000. Auffallend, wenn auch 
durchaus verſtändlich, iſt die außerordentliche Hunahme insbeſondere 
der Hinterbliebenenrenten gegenüber der Vorkriegszeit: Im Jahre 
1915 liefen rund 1,1 Mill. Invaliden⸗, rund 12 000 Witwen- und 
Witwer⸗ und annähernd 38 000 Waiſenrenten. Neu feſt⸗ 
geſetzt wurden im Berichtsjahre rund 260 000 Invaliden⸗, rund 
55 000 Witwen- und Witwer⸗ und rund 40 000 Waiſenrenten. 

Die Aufwendungen der Derficherungsträger für die 
Rentenleiſtungen beliefen ſich auf 586,1 Mill. m. Dazu 
kamen 161,5 Mill. Reichszuſchüſſe?), jo daß zuſammen alfo 
547, Mill. M. verausgabt wurden (gegen insgeſamt 188,2 Mill. M. 
im Jahre 1915 auf dem damaligen größeren Reichsgebiet). Für 
freiwillige Leiſtungen wurden von den Derficherungs- 
trägern rund 41,5 Mill. M. aufgewendet, davon rund 31,8 Mill. M. 
für Heilverfahren, rund 7 Mill. für allgemeine heilfürſorgeriſche 
Maßnahmen. Die geſamten Der waltungskoſten beliefen 
fich auf faſt 58,4 Mill. M. Danach find alſo von den Derficherungs- 
trägern insgeſamt rund 465,8 Mill. M. verausgabt worden. 

Die Einnahmen betrugen rund 567 Mill. M., davon rund 
549 Mill. M. aus Beiträgen. Das Roh vermögen der Ver⸗ 
ſicherungsträger war auf rund 473 
Mill. m. (gegen 2,1 Milliarden 
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2) Das Reich gewährt zu jeder Invaliden-, 
Witwen- und Witwerrente einen Zuſchuß 


von 72 M., zu jeber Walſenrente einen 
ſolchen von 36 M. jährlich. 
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im Jahre 1915!) zuſammengeſchmol⸗ 
zen. Unter Berückſichtigung dieſer 
Tatſache ſowie des Umſtandes, daß 
die Fahl der Rentenempfänger noch 
ſtändig wächſt, iſt der Einnahmeüber⸗ 
ſchuß (er wird für 1926 nur auf etwa 
50 Mill. m. geſchätzt) bedrohlich ge⸗ 
ring. Es war daher unvermeidlich, 
daß die Beiträge erhöht, freilich auch 
die Keiftungen in einigen Punkten 
etwas verbeſſert worden ſind. 


Aus der knappſchaft⸗ 
lichen Penſionsverſiche ⸗ 
rung — deren Träger die Reichs⸗ 
knappſchaft iſt — ſeien nur die 


wichtigſten Fahlen angegeben. Der 
Penſionskaſſe der Reichsknappſchaft 
gehörten am 1. Juni 1926 626 177 
Arbeiter und 48050 Angeſtellte an. 
Für Penſionen wurden 1928 
in der Arbeiter⸗Abteilung rund 
116 Mill. m., in der Angeftellten- Abteilung rund 
9,8 Mill. m. verausgabt. Die geſamten Verwaltungs ⸗ 
koſten betrugen rund 7,6 Mill. Mm. Die Einnahmen 
beliefen ſich in der Arbeiter ⸗ Abteilung auf rund 
159 Mill. M., davon aus Beiträgen rund 155 Mill. M., in der 
Angeftellten- Abteilung auf rund 16,5 Mill., davon aus Bei⸗ 
trägen rund 15,5 Mill. M. 

Aus der Krankenverſicherung, die der 
Aufſicht des Reichsverſicherungsamts nicht unterſteht, 
gibt der Bericht eine Anzahl vorläufiger ſtatiſtiſcher 
Ergebniſſe aus dem Jahre 1925 auf Grund der Der- 
öffentlichungen in „Wirtſchaft und Statiſtik“ Nr. 23/1926 
wieder. Verſichert waren rund 20 Mill. Arbeiter 
und Angeſtellte, davon rund 18,2 Mill. in den reichs ⸗ 
geſetzlichen (Orts-, Land-, Betriebs-, Jnnungs-), 
rund 0,8 Mill. in den knappſchaftlichen und rund 
1 Mill. in den Erſatzkrankenkaſſen. Unter Berück⸗ 
ſichtigung der Familienverſicherung wird der ge⸗ 
ſetzlich für Kranfheitsfälle geſchützte Perſonenkreis 
auf mehr als die Hälfte der deutſchen Bevölkerung 
geſchätzt. 

Die Zahl der entſchädigten Krankheitsfälle 
belief ſi bei den reichs geſetzlichen Kranten- 
kaſſen auf rund 9,4 Mill. mit faſt 229 Mill. Krank- 
heitstaaen und einem Aufwand von rund 1 Mil- 
liarde M. (davon allein rund 420 Mill. für Kranken- 
geld). Die Reichsknappſchaft hat rund 
597 000 Erkrankungsfälle mit rund 17,2 Mill. Krank- 
heitstagen mit einem Aufwand von rund 72,5 Mil» 
lionen Mark entſchädigt. 

Wochenhilfe iſt von den reichsgeſetz ⸗ 
lichen Krankenkaſſen in rund 747000. Fällen 
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„Beiträge zur oberrheiniſchen Landeskunde.“ Feſtſchrift zum 
22. Deutſchen Geographentag, dargeboten vom OGrtsausſchuß 
Karlsruhe, herausgegeben von Friedrich Metz, 1927, Verlag 
Ferdinand Hirt, Breslau. 220 S. 

Die planmäßige Erforſchung der einzelnen Landesteile Deutſch⸗ 
lands nach der geologiſchen, ethnographiſchen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Seite gehört zu den wichtigſten Aufgaben der Gegenwart. 
Heimatpflege iſt die Vorausſetzung für Daterlandsliebe und ftaats- 
bürgerliche Geſinnung. Heimatliebe kann aber nur gedeihen auf dem 
Boden der Heimatkunde. Bildung des geſchichtlichen Sinnes 
erfordert Wiſſen von Land und Leuten. Dieſen Boden betritt bewußt 
die vorliegende Schrift. Sie gibt zum erſten Male in ſolcher Form 
ein abgerundetes und in ſich geſchloſſenes Bild einer beſtimmten 
deutſchen Landſchaft, nämlich der oberrheiniſchen Landſchaft mit 
allen darumgelagerten deutſchen Ländern, Städten, Gebirgen und 
Stromgebieten. Wiſſenſchaftler und Praktiker haben zuſammen 
gearbeitet, um das Problem in allen ſeinen Teilen zu en und 
auf volkstümliche Art darzuſtellen. Durch die Mitarbeit zahlreicher 
Hochſchullehrer der Geographie und Schulgeographen iſt etwas Erſt⸗ 
klaſſiges zuſtande gekommen, das in ſeinem landeskundlichen Stoff 
ſich auch beſonders für den Unterricht auf den höheren Stufen der 
Schulen eignen dürfte. Ein einleitender Aufſatz über die Oberrhein ⸗ 
frage von Rudolf Fuchs ſtellt die nachfolgenden Einzelabhandlungen 
in die großen politiſchen Huſammenhänge und zeigt in wirffamiter 
weiſe die Einheitlichkeit von Raum und Menſchen der Landſchaft 
am Oberrhein, der ſiedlungsgeſchichtlichen, kulturellen und wirt« 
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mit einem Aufwand von 56,4 
Mill. m. gewährt worden. Für 
rund 113000 Sterbefälle 
und ſonſtige Fürſorge wurden 
rund 19,1 Mill. mM. aufgewendet. 
Die Reichsknappſchaft 
entſchädigte rund 78 600 Fälle 
von Wochenhilfe, 4640 Sterbe- 
fälle und ſonſtiges mit einem 
Aufwand von rund 3,5 Mil 
lionen Mark. 

Die Verwaltungskoſten be» 
trugen bei den reichsgeſetz ⸗ 
lichen Kaffen rund 81,5 Mill. 
lichen rund 4 Mill. m. 

Die Reineinnahmen beliefen ſich bei den reichs 
geſetzlichen Kaſſen auf 1,26 Milliarden M., davon rund 
98 v. H. aus Beiträgen. Die knappſchaftlichen Kaffen ver⸗ 
einnahmten rund 92,8 Mill. M., davon rund 86 Mill. aus Beiträgen, 
die Erſatzkaſſen (über deren Ausgaben Fahlen für 1928 noch 
nicht vorliegen) etwa 75 Mill. m. 

Schließlich ſeien auch noch die der Vollſtändigkeit halber vom 
Reichsverſicherungsamt mit veröffentlichten Ergebniſſe der An⸗ 
geſtelltenverſicherung aus dem Jahre 1928 in ihren 
1 Angaben angeführt. Verſichert waren rund 
2%; Mill. Angeſtellte. un Ruhegeldern wurden im Laufe 
des Jahres neu feſtgeſetzt 144065 am Schluſſe liefen 36 677, die 

einen monatlichen Niue von rund 2,1 Mill. m. 
erfordern. An interbliebenenrenten 
wurden 9578 neu feſtgeſetzt; am Schluſſe des Jahres 
liefen 47 445 mit einem monatlichen Aufwand von 
faſt 1,4 Mill. m. 

Die Geſamtausgaben des Jahres beliefen 
ſich auf rund 76,5 Mill. M., davon für Ruhegelder 
rund 36,5 Mill. M., für Hinterbliebenenrenten rund 
1, Mill., für Abfindungen, Erſtattungen uſw. rund 
1 Mill., für Heilverfahren rund 11,8 Mill. (alſo 
mehr als ein Drittel der Aufwendungen in der J. V. 
— ein angeſichts der Derficherungszahlen recht erheb- 
licher Betrag), für Verwaltungskoſten rund 7,9 Mil« 
lionen Mark. Die Einnahmen beliefen ſich auf 
rund 210 Mill., davon aus Beiträgen rund 185,7 Mil- 
lionen Mark. Der erhebliche Einnahmeüberſchuß iſt 
in der A. D. erforderlich, weil infolge der langen 
Wartezeiten die Fahl der Rentenempfänger erſt ver⸗ 
hältnismäßig gering fein kann und ſtändig erheblich 
ſteigt. Die Beitrge ſind ſo berechnet, daß ſie den 
mutmaßlichen Bedarf bis 1932 decken. 

Sählt man hiernach die für reine Unterſtützungs⸗ 
und Rentenleiftungen in allen Derficherungszweigen ge⸗ 
machten Aufwendungen zuſammen, ſo ergeben dieſe — 
noch nicht einmal vollſtändigen — Fahlen eine Summe 
von rund 5 Milliarden M. Gertrud Israel. 


M., bei den knappſchaft⸗ 


ſchaftlichen Zuſammenhänge der Gebiete zu beiden Seiten des 
Oberrheins, ſowohl Badens und der Schweiz wie auch des 
Elſaſſes. Mit vollem Recht find deshalb in den Einzelaufſätzen nicht 
nur das ſchöne Rheinhefjen, Teile des Schwarzwaldes, der Pfälzer 
Hardt, Städte wie Mannheim, Heidelberg, Karlsruhe, ſondern auch 
Baſel, Saarbrücken und die wichtigſten elſäſſiſchen Städte behandelt. 
Abſeits aller politiſchen Erwägungen erſchließen ſich hier dem auf ⸗ 
geſchloſſenen und geſchichtlich geſchulten Leſer die kulturpolitiſchen 
Suſammenhänge und die geologiſchen Parallelen, die beſonders durch 
den Aufſatz über die ſüdweſtdeutſche Stufenlandſchaft eine plaſtiſche 
Hervorhebung erfahren. Ein Vorzug der Schrift iſt die geſchickte 
Verbindung des Geologiſchen mit der Darſtellung der kulturellen und 
wirtſchaftspolitiſchen Derhältnifje der jedesmaligen Landſchaft. So 
heißt es im Abſchnitt über Rheinheffen: „Aus den Fügen dieſer 
Kulturlandſchaft leuchten uns überall bedeutungsvolle Feugen der 
deutſchen Sage, der deutſchen Geſchichte durch ſämtliche Epochen und 
der deutſchen Kunſt entgegen. Sie ſind es, die uns die Landſchaften 
und den Rhein von jeher vertraut und teuer machten.“ Solche Sätze, 
deren ſich viele finden, ſprechen auch den Feuilletoniſten und 
Aſtheten an und zeugen von einer hohen kulturellen Auffaſſung der 
Derfaffer. Die würdige Ausſtattung der Schrift zu einer Feſtſchrift 
hat der Verlag Hirt in Breslau beſorgt. 21 Karten, 6 Text- 
abbildungen, 7 Schaltkarten und eine Kunftdrudtafel ſorgen für 
Anſchaulichkeit des Textes dieſes Werkes, dem man gerne recht 
viele Nachfolger wünſchen möchte. 
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Das Wilhelm-Schmidtbonn-Buch, Verlag Otto Quißow, Lübeck 1927. 

Wilhelm Schmidtbonn, der Fünfzigjährige, iſt heute unter den 
rheiniſchen Dichtern der reinſte Poet: der Einſchuß ſchriftſtelleriſchen 
Weſens, theore⸗ 
tiſcher Nachdenk ⸗ 
lichkeit in ſeinen 
Schriften iſt ſehr 
gering. Er fabu⸗ 
liert zuerſt und 
due er ergreift 
ie Dinge dieſer 
Welt nicht durch 
den Geiſt, ſondern 
durch Sinn und 
Seele. So entſteht 
ihm ſehr ſchöne 
Lyrik: man denke 
an das herrliche 


e 


Gedicht „Der 
Wanderer und 
das fremde Kind“; 


ſo entſtehen ihm 
Märchen und Le⸗ 
enden, wie ſie ſo 
aum ein zeitge⸗ 
nöſſiſcher Dichter 
geſchaffen hat. So 
aber auch gelingen 
ihm jene uner⸗ 
hörten Tiergeſchichten, die in der „Flucht zu den Hilfloſen“ ftehen, 
Tiergeſchichten, die das erſchütterndſte, menſchlich und dichteriſch reinſte 
find, was überhaupt in deutſcher Proſa geſchrieben worden iſt. Um 
dieſer Erzählung von den drei Hunden allein 
verdiente Wilhelm Schmidtbonn zu den 
guten und ſchönen Dichtern gerechnet zu 
werden. 

Schmidtbonn iſt durch und durch Rhein⸗ 
länder: es gibt nur wenige Werke von ihm, 
in denen dieſer deutſche Schickſalsſtrom 
nicht im Hintergrund der Geſchehniſſe rauſcht. 
In einzelnen ſeiner Erzählungen aber wird 
der Strom geradezu zum Helden: jo etwa 
im „Eisgang“, einer Erzählung, die wegen 
der klaſſiſchen Schilderung dieſes Natur- 
ereigniſſes in jedem Leſebuch ſtehen müßte. 

Das Wilbelm⸗Schmidtbonn⸗Buch bietet 
eine ausgezeichnete Anthologie aus dem Werke 
des rheiniſchen Dichters: ſeiner Lyrik, ſeiner 
Legenden und Märchen, feine Erzählungen aus 
Krieg und Frieden ſind berückſichtigt. Leider findet ſich nicht eine 
Szene aus feinen Bühnenwerken. Nachworte von ZB. E. Jacob, 
Max Fiſcher und Julius Bab runden das Bild des Dichters ſehr 
ſchön ab und jagen weſentliches über ihn aus. Die Auswahl wird 
dem Dichter viele neue Freunde werben. Dr. Werner Mahrholz. 


„Franzöſiſche Sicherheit und Rheinlandräumung“, ein Ausſchnitt aus 
der öffentlichen Meinung Frankreichs von Dr. Freiin von 
Hertling, Verlag: Rheiniſcher Beobachter — Berlin SID 48, 
1927, 87 S. 

Die Räumung des beſetzten Rheinlandes iſt zur Seit eine der 
dringendſten Fragen der großen Politik. Die Erörterung darüber 
j beherrſcht ſeit Jahr und Tag 
die deutſche, die franzöſiſche 
und zum großen Teil 
auch die Weltpreſſe. In 
allen dieſen Betrachtungen 


Wilhelm Steinhauſen, Selbſtbildnis 


Rheiniſche Kunft, 


Innere. 
heiter ſein will. 


führt, ſpürbar. 


Wilhelm Lehmbruck, Mutter und Kind 


270 


Heinrich Campendonk, Fahrt ins Blaue 


Don Rethel bis Campen- 
dont, von der Romantik bis zur Gegenwart, iſt 
der rheiniſchen Kunſt gemeinfam: der Blick ins 
Sie iſt beſinnlich, ſelbſt dort, wo fie 
Und ſie iſt mit Bewußtſein: 
deutſch. Die Klaſſiker des angrenzenden Frank- 
reich haben ſich in der rheiniſchen Kunſt weit 
weniger ausgewirkt als etwa in Berlin. Dennoch 
bleibt die Brücke, die nach Frankreich hinüber- 
Auch Leibl iſt am Rhein geboren. 
Die Welt des Romaniſchen und der Gotik, die den 
Fluß ſäumt, wußte die Künftler dieſer Landſchaft 
in ihrem Bann zu halten. 
wart bewahrte ſich ein Nazarenertum, das üble 
Süßigkeit meidet und mit herber Seele in den 
Reichtum der Natur blickt. 
Art gehören der Evangeliſt Wilhelm Steinhaufen 
und der Bergmannsſohn Wilhelm Lehmbruck. 


verſtehen es die 
Franzoſen meifter- 
haft, das Problem 
der Rheinland · 
räumung immer 
wieder mit der 
chen der franzö« 
ſiſchen Sicherheit 
in Suſammen⸗ 
hang zu bringen. 
wie ein roter 


ſichen Preſſeäuße⸗ 
rungen der durch⸗ 
aus abwegige Ge- 
danke, daß das 
Rheinland nicht 
geräumt werden 
könne, ſolange die 
franzöſiſche Sicher 
heit bedroht und 
dieſe Bedrohung 
nicht durch irgend⸗ 
welche Garantien aus der Welt geſchafft ſei. Am 3. Januar des 
Jahres hat das „Echo de Paris“ eine Rundfrage an bekannte Staats- 
männer und Abgeordnete der Rechten unter der Aufſchrift „Unſere 
bedrohte Sicherheit“ eröffnet, und der „Intranſigeant“ hat dieſe 
Aundfrage nach der anderen Seite, nämlich nach der Linken hin, 
erweitert. Es iſt nun äußerſt wertvoll und lehrreich, die ver⸗ 
ſchiedenen Äußerungen franzöſiſcher Staatsmänner, Generale und 
Abgeordneter über das Thema „Rheinlandräumung und franzöſiſche 
Sicherheit“ zu leſen. Die Derfafjerin der 
vorliegenden kleinen Broſchüre hat es ſich 
zur Aufgabe gemacht, das Ergebnis der ge⸗ 
nannten Kundfragen der beiden franzö⸗ 
ſiſchen Blätter ſorgfältig zuſammenzuſtellen 
und ſo dem Leſer in direkteſter und un⸗ 
beeinflußter Form vorzulegen. Dieſe Form 
der Aneinanderreihung von Preſſeäußerungen 
hat ſicher ihr Gutes, denn ſo wirken die 
Außerungen unmittelbar und geben tat⸗ 
ſächlich, wie es auch beabſichtigt iſt, einen 
Ausſchnitt aus der öffentlichen Meinung 
Frankreichs über dieſe hochpolitiſche Frage. 
Glänzende Namen aus dem öffentlichen 
Leben Frankreichs tauchen da auf. Neben 
Millerand und Clemenceau, der ſich aller⸗ 
dings ſehr zurückhaltend äußert, jtehen die 
Generäle Berthelot, Hirfchauer, Bourgeois, Dupont und Abgeordnete 
wie Soulier, Jonnart und Maginot, der frühere Kriegsminiſter Poin- 
carés. Das Ergebnis iſt wenig ermutigend, es zeigt, daß auf der Rechten 
faſt gar keine Geneigtheit, auf der Linken Frankreichs nur eine ſehr 
geringe und verklauſulierte Geneigtheit beſteht, das Rheinland zu 
räumen. Jedenfalls = 

erfieht man, daß die 
öffentliche Meinung 
Frankreichs für eine 
vorzeitige Räumung 
des Rheinlandes bei 
weitem noch nicht reif, 
daß ſie im Gegenteil 
zur Zeit noch propa⸗ 
gandiſtiſch ſehr ſtark 
nach der anderen Seite 
bearbeitet wird. 


. ——ĩ— u. = 
Der Türmer von Alfred Nethel 


Bis auf die Gegen⸗ 


Solcher rheiniſchen 


Wilhelm eteinhauſen, Hans Thoma am Fenſter 
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Politische Wissenschaft 


Schriftenreihe der Deutschen Hochschule für Politik in Berlin 
und des Instistuts für Auswärtige Politik in Hamburg 


Es gilt eine neue Wissenschaft in den Kreis der alten 
Disziplinen einzufügen: die Wissenschaft von der Politik. 
Wissenschaftliche Beschäftigung mit politischen Dingen ist 
nichts Neues; Rechtslehrer und Geschichtsforscher haben seit 
je aus Historie und Theorie den Weg in die Praxis und 
Gegenwart gesucht, und die Staatsmänner hinwiederum 
haben in Zeiten der Muße gerne ihre Erfahrungen wissen- 
schaftlich formuliert. Neu aber und aus der Not unserer Zeit 
geboren ist das Bestreben, die Erforschung der politischen 
Vorgänge zu einer selbständigen Wissenschaft zu erheben die 
in Wechselbeziehungen zu vielen Nachbardisziplinen nach be- 
sonderen Methoden vorgeht und ihren eigenen Gesetzen folgt — 
Methoden und Gesetzen, die es vielfach erst zu erarbeiten gilt. 

Zunächst gelangten zur Ausgabe: 

Heft 1: A. Mendelssohn Bartholdy: Diplomatie. Mit Dokumenten- 
Anhängen, 4.— RM., in Subkription 3.— RM. 

Heft 2: Die Entscheidungen des Internationalen Schiedsgerichts zur Aus- 
legung des Dawesplans. Deutsch herausgegeben von M. Schoch. 
Erste Session I. Teil: Sozialversicherung in Elsaß-Lothringen und 
Polnisch-Oberschlesien 12.— RM., in Subskription 10.— RM. 

Heft 3: Dasselbe. Erste Session II. Teil: Pensionen in Elsaß-Lothringen 
und Polnisch-Oberschlesien, Naturalrestitutionen Dampfer Jerusalem. 

Heft 4: Dasselbe. Zweite Session: Entschädigung wegen der Beschlagnahme 
und Liguldation dentschen, Eigentums, 34, RM, ie Supskription 
12.— RM. 

Als weitere Hefte sind in Vorbereitung: 

Mexiko, Europa und Amerika. Unter besonderer Berücksichtigung der 

Petroleumpolitik von Alfred Vagts. 

Probleme der Demokratie, von F. Berber, M. H. Boehm, H. Heller, E. Michel, 

K. Schmitt, H. Simons, HI. Wolfers. 

Mandatssystem und Arbeitszwang, von S. Landshut. 
Die deutsch-englischen Geheimabkommen über Portugiesisch-Afrika, von Fritz 

Morstein Marx. 

Danzig, Polen und der Völkerbund, von H. A. Harder. 
Systematische Bibliographie zur Auswärtigen Politik 1923 bis 1926, von 

Fr. Schack. 


Supskriptionen und Einzelbestellungen werden durch den Verlag und die 
Sortimentsbuchhandlungen entgegengenommen. 


Dr. Walther Rothschild 


Verlagsbuchhandlung / Berlin-Grunewald 


Vom alten 
zum neuen Reich 


Kurzer Abriß der deutschen Verfassungsgeschichte 
von 


Geh. Justizrat Professor Dr. Philipp Zorn 
Geheftet 0,60 RM. 


Nicht etwa „Verfassungsgeschichte in einer Stunde“ will 
dies kleine, nur 24 Seiten fassende Büchlein bieten. Er stellt 
sich nicht ein solch umfassendes Thema als Aufgabe, und doch 
greift der Verfasser, ein bekannter Rechtslehrer, ein großes, 
schweres Problem heraus. Die Kunst, so weitverzweigte 
geschichtliche Beziehungen zusammenzudenken und wie eine 
Gerade durch den Grundriß unserer deutschen Geschichte hin- 
durchzulegen, ist bewundernswert. — In fünf knappen Kapiteln 
gibt der Verfasser eine gehaltvolle Darstellung der Entwieklung 
des deutschen Staatslebens von den Anfängen über den West- 
fälischen Frieden bis zum Wiener Kongreß und zur Reichs- 
einigung. Eingehend wird das Deutsche Reich und seine von 
Bismarck geschaffene Staatsform geschildert, die 1918 zwar 
äußerlich zerstört wurde, aber fortlebt. Für diejenigen 
Politiker, Lehrer, Staatsbürger, die sich 
schnell, zuverlässig und sachlich über die 
historischen Voraussetzungen und die Ent- 
wieklung unseres gegenwärtigen deutschen 
Staatslebensunterrichtenwollen,istdiean- 
regend geschriebene Schrift unentbehrlich. 


(Torgauer Zeitung.) 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Zentral-Verlag G. m. b. H. 
Berlin W 35, Potsdamer Straße 41 


Rn LEN 1 N Rn er EEE EU SEE TRTE TER AA.. ß x TEE TEE ENTER 


TCCCCCCC FUN RA EIER 


Erziehung 
zum Redner 


Eine Anleitung von 
Dr. Fritz Gerathewohl 
Lektor für Redekunst an der Universität München 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage 


112 Seiten Umfang * Halbleinen RM. 3,60 


Mancherlei Broschüren sind in unseren Tagen, in denen 
sich ein gesteigertes Interesse am öffentlichen Leben 
geltend macht, über die Kunst der Rede geschrieben 


worden, aber kaum wurde ein Versuch gemacht, in 
allgemeinverständlicher Form neben der Angabe 
stilistischer Notwendigkeiten Hinweise auf die un- 
entbehrlichen Voraussetzungen für den dauernden 
Erfolg einer Rednerschulung, eine sinngemäße Atem- 
und Sprechtechnik, zu bieten. Es ist deshalb ein 
besonderes Verdienst des Verfassers, vor seiner An- 
leitung zum „Reden“ sine Anleitung zum „Atmen“ 
und „Sprechen‘‘ gesetzt zu haben. Das Buch ver- 
dient, in seinem auch in pädagogischer Hinsicht aus- 
gezeichneten Aufbau jedem empfohlen zu werden, 
der gezwungen ist oder sich gedrängt fühlt, als 
Redner tätig zu sein. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


ZENTRAL-VERLAG G.M.B.H. 
Berlin W 85, Potsdamer Straße 41 


Soeben erschien: 


Chriſtliche Staatslehre und 
Politik 
Von Prof. Otto Schilling. 8° (178). Geb. RM. 3,60 


Inhalt: Die Lehre vom Recht / Die Lehre vom Staat / 
Die Politik, Grundsätzliches und einzelne Zweige der 
inneren Politik (Eigentum, Steuer, Wirtschaft, Bevölke- 
rung, Schule) / Das Völkerrecht und die auswärtige 
Politik / Der ideale Staat. 
Das neue Werk zeichnet sich durch große Anschaulichkeit aus. Sein 
übersichtlicher Aufbau, die Bestimmtheit seiner Ausführungen und der 
Reichtum von Gedanken empfehlen es insbesondere als Einführung in 


das schwierige und durch mancherlei Irrtümer und Mißverständnisse 
vielfach verdunkelte Gebiet. 


Weiter empfehlen wir: 


Die Staatslehre des Franz Suarez S. J. 
Eine Untersuchung der Staatslehre der Spätscholastik 
Von Dr. Heinrich Rommen 
8° (383) 1927. RM. 8,50, geb. RM. 10,— 


Die Staatslehre Ceos XIII. 


Von Dr. Peter Tischleder 
1925. RM. 8.—, geb. RM. 10,— 


Der Staat 


Von Dr. Peter Tischleder. 1926. RM. 0,60 


Durch alle guten Buchhandlungen 


Dolksvereins-Derlag G.m. b. H., M.- Gladbach 
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Soeben erschien die neue ungekürzte Volksausgabe der 


Hermann Löns Werke 


in 8 Oktavbänden mit etwa 1000 Seiten 


Ganzleinen 25 RM. Halbleder 30 RM. 


Inhalt der Bände: 
Mein grünes Buch / Das Lönsbuch / Junglaub 
Mein goldenes Buch / Ulenspeigel Frau Döllmer 
Einsame Heidfahrt / Löns Gedenkbuch 


Zum erstem Mal wird hier eine so billige und preiswerte Ausgabe der Werke des beliebten Dichters 

geboten. Die Bezeichnung „Volksausgabe“ soll zum Ausdruck bringen, daß es sich um eine wohl- 

feile Ausgabe handelt. Die Volksausgabe ist weder gekürzt noch irgendwie verändert; sie weist den 

gleichen Inhalt auf, wie die Einzelausgaben. Die Ausstattung ist äußerst geschmackvoll. Der Druck 

erfolgte auf blütenweißem, holzfreiem Papier bei einheitlichem Satzbild. Acht Bände wurden in drei 
Bänden vereinigt. Die Einbände sind elegant und gediegen. 


Monatsraten à 4 RM. 


Hiermit bestelle ich bei Verlag und Buchdruckerei Otto Schwartz 


Lieferung der Werke erfolgt vollkommen porto- 
und spesenfrei, auf Wunsch auch gegen bequeme 


Besiellschein: Berlin S 42, Brandenburgstraße 21: 


Hermann Löns Werke, 3 Bände Ganzleinen 25 RM., Halbleder 30 RM. 
Betrag ist auf Postscheckkonto Berlin 41286 eingezahlt — ist nachzunehmen. Begleichung erfolgt 
in Monatsraten von 4 RM., wobei die erste Rate bei Zusendung durch Nachnahme spesenfrei zu 3 
erheben ist. Erfüllungsort Berlin-Mitte 62, Eigentumsrecht bis zur vollständigen Bezahlung vorbehalten. 


Ort und Datum: 


Nome un nd T Tr.... 5 


Die leßten Erſcheinungen 
der Staatsbürger-Bibliothek 


Heft 159/140: Die engliſche Wirtſchaft von heute und 
ihre Entwicklung ſeit 1913. Von Dr. Th. Merten. (100) 
RM. 1,20. — Heft 141/142: Die Entwicklung der groß- 
deutſchen Idee. Von Dr. Herbert Oankworth. (74) 
RM. 1,20. — Heft 143/144: Das Necht der nationalen 
Minderheiten und der Völkerbund. Bon Dr. Kurt 
Grunwald (87) RM. 1,20. — Heft 145: Das Schul- 
weſen in Preußen. Volksſchulen, mittlere und höhere 
Schulen. Von Dr. FJoſef Kleinſorg. (36) RM. 0,60. — 
Heft 148/149: Das Koalitionsrecht im Heutſchen Reich. 
Von Dr. Georg Steinmann (69) RM. 1,20. — Heft 
150: Die Siedlung. Eine Lebensfrage des deutſchen 
Volkes. Von Dr. Egidius Schneider. (45) RM. 0,60. — 
Heft 151: Mexiko von heute und morgen. Von Studien- 
rat Alexander Stelzmann. (52) RM. 0,60. — Heft 152: 
Konkursrecht. Recht der Geſchäftsaufſicht und der An- 
fechtung von Rechtshandlungen außerhalb des Konkurs- 
verfahrens. Von Dr. Bruno Beyer. (51) RM. 0,60. — 
Heft 153: Der Staat, Staatsidee, Staatsgewalt, 
Staatszweck, Völkergemeinſchaft. Bon Dr. Peter 
Tiſchleder. (45) RM. 0,00. Heft 154/159: 
Oeutſches Jugendrecht. Gemeinverſtändliche Darftellung 
der wichtigſten jugend rechtlichen Geſetzesbeſtimmungen. 
(200) Broſchiert RM. 3,60, gebunden in Leinen 
RM. 4,50. — Heft 163: Zur Soziologie des katholiſchen 
Ordensſtandes. Von Dr. M. Calmes. (57) RM. 0,60. 


Durch alle guten Buchhandlungen 


Dolksvereins-Derlag GS.m.b. B., M.⸗Gladbach 
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BE BEE 
Sie haben es nichi mehr nötig 


bei der herrschenden Geldknappheit Tafelbestecke bei Teil- 
zahlungsversandgeschäften zu kaufen, 


Sind Sie aul der Huf! 

— — — nn 
Wir liefern unsere Merco-90-Silber-Bestecke mit 
garantiert 90 gr. Silberauflage in zwölf verschie- 
denen, von Künstlerhand entworfenen Dessins 
unter Ausschaltung des Zwischenhandels direkt an 
Private. Merco-90-Silber-Bestecke mit 30jähriger 
schriftlicher Garantie sind Qualitätserzeugnisse 
allerersten Ranges, in jeder Hinsicht vorbildlich 
und eignen sich zu Geschenkzwecken ganz vor- 
züglich. Wir liefern unsere Merco-%-Silber-Be- 
stecke gegen 6 monatliche Ratenzahlungen und 
berechnen Ihnen nicht die fast unerschwinglich 
hohen Preise der Teilzahlungsversandgeschäfte, 
sondern unsere Original-Engrospreise mit einem 
vorläufigen Aufschlag von 10%. Bei pünktlicher 
Einhaltung der Monatsraten können Sie an der 
letzten Rate wieder 7%, in Abzug bringen, so daß 
der Gesamtaufschlag auf unsere 


Original-Engrospreise nur 
beträgt. Bedenken Sie diesen Vorteil! 


3% 


Unzählige staatlich beglaubigte Dank- u. Anerken- 
nungsschreiben geben Ihnen einen Beweis unserer 
Leistungsfähigkeit. Verlangen Sie sofort reichill. 
Preisliste sowie unverbindlihe Mustersendung. 


Mettmanner 


I Silberwaren-Gesellschaft 
Mettmann360 Merten & Co., Schließfach Nr. 460 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil 
Für den Anzeigenteil: €. Bredigfeit, Berlin. 
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